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Engliſches Pflaſter. 


Wer Sohn des Herrn Bernhard Ernſt von Bülow, den 1880 Fürſt 

Chlodwig zu Hohenlohe im Staatsſekcetariat des Auswärtigen Amtes 
erſetzen ſollte. hat am ſiebenzehnten Oktober 1900 den jelben Fürſten zuHohen⸗ 
lohe in den Aemtern des Reichskanzlers und preußiſchen Miniſterpräſiden⸗ 
ten abgelöſt. Bernhard Ernſt, der Neffe Heinrichs von Bülow, von dem die 
Geſchichte meldet, daß er ſich als Preußens Geſandter und Miniſter das Ver⸗ 
trauen der engliſchen Staatsmänner erwarb, war ein ſtiller, fleißiger Ar⸗ 
beiter, deſſen Ehrgeiz nicht höher ſtrebte als bis zu dem Ruhm, ein brauch⸗ 
bares Werkzeug bismärckiſcher Staatskunſtzu ſein. Die ihm untergeordneten 
Räthe nannten den durch unermüdlich ſcheinenden Eifer und ſtrenge Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ausgezeichneten Mann mit leiſem, von Geringſchätzung ganz 
freien Spott, die Heilige Kraft“; und Bismarck ſprach ihm den ehrenden Ne⸗ 
krolog: „Herr von Bülop iſt der Laſt feiner Geſchäfte erlegen. Fragen Sie 
jeden Arzt, der ihn behandelt hat: er iſt zu Schanden gearbeitet worden und 
iſt ſchließlich in ſeinem amtlichen Seſſel, fo zu ſagen unter Feuer, geblieben.“ 
Sein Sohn Bernhard iſt durch die übliche Diplomatenlaufbahn gegangen. 
Er hat zwanzig Jahre im Auslande gelebt, war den Bolſchaften in Rom, 
Paris, Petersburg attachirt und wurde, trotzdem er eine Italienerin ge⸗ 
heiratet hatte und deutfche Diplomaten früher nie bei den Höfen der Länder 
beglaubigt wurden, denen ihre Frauen entſtammen, 1893 aus Bukareſt auf 
den Poſten des Botſchafters beim römiſchen Quırinal berufen. S. ine Schwie⸗ 
germutter, die Wittwe Marcos Minghetti, hatte dem Deutſchen Kaiſer den 
Wunſch ausgeſprochen, ihre Tochter endlich wieder einmal in ihrer Nähe zu 
haben. Herr von Bülow blieb vier Jahre in Rom und wurde dann, im Ok⸗ 
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tober 1897, als Staatsſekretär ins Auswärtige Amt berufen. In dieſer 
Stellung hat er ſich bei der Preſſe ſehr beliebt gemacht. Das war nicht 
ſchwer. Die großen Zeitungen, die mehr und mehr Nachrichtenmagazine 
werden, brauchen „Informationen“; die Geſchäftsmänner, die ſolche Zei⸗ 
tungen leiten, glauben nicht, den Leſern eine andere Spiegelung der Ereig⸗ 
niſſe bieten zu müſſen, als ſie amtlich gewünſcht wird, ſind auch im Ausland 
meiſt ungenügend vertreten und halten ihre Pflicht für erfüllt, wenn ſie die 
offiziell oder offtziös angebotenen Nachrichten weiterverbreiten. Dieſe Nach⸗ 
richten und Informationen find in den Aus wärtigen Aemtern zu haben; 
und ſo iſt es den Chefs dieſer Aemter leicht gemacht, ſich in der Preſſe Freunde 
zu werben. Die Journaliſten, die dort verkehren, lernen liebenswürdige 
Herren von guten Manieren kennen, werden mit ausgeſuchter Artigkeit behan⸗ 
delt und verlieren, auch wenn ſie den Willen zu ſelbſtändigem Urtheil haben 
—und haben dürfen —, gewöhnlich bald das Gefühl dafür, daß ihnen die poli⸗ 
tiſchen Vorgängeſtets in dem der amtlichen Geſchäftsführung günſtigſten Licht 
gezeigt werden und daß es die wichtigſte Pflicht der Agenten einer angeblichen 
Großmacht wäre, jeden Vorgang zunächſt ſolcher künſtlichen Beleuchtung zu 
entrücken. Dieſer Zuſtand muß den Zeitungleſern geſchildert werden, damit fie 
erkennen, wie es kommt, daß ſelbſt in Blättern, die für die Leiter der inneren 
Politik nur Gift und Galle haben, die Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten immer in hehrer Heldenpoſe erſcheinen. Einen Miniſter von der be⸗ 
henden Geſchmeidigkeit des Herrn von Bülow konnte es keine Mühe koſten, 
aus dieſen Umſtänden, die ja ſogar dem nicht diplomatiſch geſchulten Freiherrn 
von Marſchall zur Glorie verholfen hatten, Nutzen zu ziehen. Dazu kommt, 
daß Graf Bülow ſelbſt ein Journaliſtentemperament hat, die pointirte, leicht 
ins Ohr fallende Sprache des beſſeren Feuilletoniſten ſpricht, den lauten 
Augenblickseffekt mehr liebt als die leiſe, aber weiter reichende Wirkung und 
ſich, ſchon ehe er in Berlin einzog, in der Welt der modernen Schwarzkünſtler 
werthvollen Anhang geſichert hatte. Was er klug ſäte, erntet er jetzt in Fülle. 
Wochen, Monate lang wurde, weil die Abonnenten ängſtlich geworden 
waren, die aſiatiſche Politik des Deutſchen Reiches faſt einſtimmig verur⸗ 
theilt; der Mann aber, der dieſe Politik leitete, wird als ein Genie, ein 
mit Geiſt, Takt und Glück überreichlich Begnadeter, gefeiert. Als Bismarck 
Miniſterpräſident wurde, arbeiteten die damals noch kleinen Fabriken zur 
Herſtellung öffentlicher Meinungen mit wüthendem Eifer gegen den „ſer⸗ 
vilen Ariſtokraten“, deſſen Politik dem Abgeordneten Waldeck „die Scham⸗ 
röthe ins Antlitz trieb“ und der aus dem Munde des Herrn Virchow hören 
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mußte, er „fteure ohne Kompaß in das Meer der äußeren Verwickelungen hin⸗ 
aus“ und habe „kein Verſtändniß für nationales Weſen“. Als Graf Bülow 
die höchſte Sproſſe der Ehrenleiter erklettert hatte, wurden ihm in allen Ton⸗ 
arten Lobeshymnen geſungen und ſogar ſeiner Frau — vielleicht, weil ſie 
ſich für die Unſchuld des Herrn Dreyfus ausgeſprochen hatte — ein blühendes 
Kränzlein aufs Haupt gedrückt. Der neue Kanzler ift wohl zu klug, um ſich 
über den Werth ſolcher Huldigungen zu täuſchen; er fieht den Uebereifer 
der hitzig apportirenden Bernhardiner am Ende nicht einmal gern. Wahr⸗ 
ſcheinlich wäre er lieber noch ein Weilchen Staatsſekretär geblieben; aber im 
Ausland war die Befürchtung aufgetaucht, für den Reichskanzlerpoſten 
könne Alfred Walderſee vorgemerkt ſein, und deshalb mußte Graf Bülow 
ſchon jetzt in das Haus Wilhelmſtraße 77 überſiedeln. Nach dem Umzug wird 
er bald merken, daß ſein Preſtige arge Beulen bekommen hat. Vor drei, vier 
Monaten konnten Leute, die nicht einſehen, daß der durch Deutſchlands Hal⸗ 
tung verſchuldete Ausgang des Burenkrieges und die Cecil Rhodes erwieſenen 
Gefälligkeiten uns um die afrikaniſchen Hoffnungen gebracht haben, an 
die „glückliche Hand“ des Staatsſekretärs glauben. Seitdem aber hat der 
als Reichsretter Verherrlichte zu viele Noten in die Welt geſchickt und zu viele 
Niederlagen erlitten, als daß ſeines Ruhmes Glanz nicht ein Bischen ver⸗ 
blichen ſein ſollte. Ein ſtarker Staatsmann mußte die eine Note ſchreiben, 
die dem dringendſten Bedürfniß der Stunde entſprach und die Diagonale 
der großmächtigſten Forderungen traf. Graf Bülow hat unruhig umher⸗ 
getaſtet, iſt von einer zur anderen Note und Nothpoſition rückwärts gegangen 
und hat die Wunden, die er ſich auf dieſer unbequemen Wanderung durch 
fremdes Terrain zuzog, ſchließlich mit Engliſchem Pflaſter verklebt. 

Der engliſch⸗deutſche Vertrag, der beide Mächte in der chineſiſchen 
Politik einſtweilen bindet, fällt noch in die Kanzlertage des Fürſten Hohen⸗ 
lohe: er wurde am ſechzehnten Oktober abgeſchloſſen und erſt am nächſten 
Tage wurde der alte Herr weggeſchickt. Dennoch iſt kein Zweifel darüber 
möglich, daß der Vertrag das Werk des Grafen Bülow ift, der ihn ja auch 
als ſeine erſte Kanzlerthat dem Erdkreis verkünden ließ. Daß ein Staats⸗ 
ſekretär, der ſich ſelbſt den Manager der kaiſerlichen Politik genannt hat, ins 
ob erſteReichsamt berufen ward, iſt kein Ereigniß von aufrüttelnder Bedeu⸗ 
tung. An den Vertrag vom ſechzehnten Oktober 1900 aber werden noch die 
Enkel des heute lebenden Geſchlechtes der Deutſchen in zorniger Trauer denken. 

Wie von Bismarcks Entlaſſung bis zu Walderſees Triumphatoren⸗ 
reiſe noch jedes Unheil zeugende Handeln der neudeutſchen Geſchichte, wurde 
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auch der Abſchluß dieſes Vertrages zunächſt mit Jubelgebrüll begrüßt. Dank⸗ 
adreſſen, die merkwürdig Schnell aus allen Himmelsgegeyden in die Wilhelm⸗ 
ſtraße gelangten, feſtliche Zeitungfreude: Alles, was bei uns zur Inſzenirung 
gehört, wenn wieder einmal ein Markſtein errichtet werden foll. Einzelne Leute 
ließen ſich ſogar verleiten, von einem großen Erfolg deutſcher Staats kunſt zu 
reden. Dieſen Erfolg konnte ſelbſt der unfähigſte Politiker jeden Tag haben. 
Die engliſchen Miniſter haben längſt keinen ſehnlicheren Wunſch als den, in 
Aſien mit Deutſchland zuſammenzugehen, und ſie hätten, um dieſes Ziel 
zu erreichen, kein dem britiſchen Geſchäftsſinn irgend erträgliches Opfer 
geſcheut. Jetzt haben fie es ohne Opfer erreicht, — und man wagt, uns von 
einem Erfolg deutſcher Politik zu ſprechen! Das neuſte engliſche Blau⸗ 
buch meldet, am erſten Juli 1900 habe die berliner Regirung Salisburhs 
Zumuthung, der Deutſche Kaiſer ſolle den Zaren für den Gedanken einer 
japaniſchen Intervention in China gewinnen, kühl und entſchieden zurück⸗ 
gewieſen, offenbar in der löblichen Abſicht, ſich dem ruſſiſchen Mißtrauen 
nicht allzu intim mit England zu zeigen. Am ſechzehnten Oktober 1900 iſt 
dieſe kluge Erwägung dem Wunſche gewichen, empfangene Wunden dem 
Blick der Bosheit zu verbergen und in der aſiatiſchen Hitze nicht ganz allein 
zu bleiben: die felbe berliner Regirung legt die „Grundſätze“ ihrer chineſi⸗ 
ſchen Politik in einem Vertrag mit Salisbury feſt. Die londoner Preſſe 
übertreibt nicht, wenn fie den Abſchluß dieſes Vertrages das für Europa 
wichtigſte und für Englanderfreulichſte Ereigniß der letzten Jahrzehnte nennt. 

Dieſes Urtheil ſtützt ſich nicht auf den — ziemlich belangloſen — In⸗ 
halt des Vertrages, ſondern auf die Thatſache, daß ein ſolcher Vertrag über⸗ 
haupt abgeſchloſſen, die deutſche der engliſchen Politik offen, vor Aller Augen, 
verbündet werden konnte. Herr von Giers, der Geſandte des Zaren, ſchrieb 
im Februar dieſes Jahres an Sir Claude Macdonald, den Vertreter der 
Britenlönigin am pekinger Hof, im Grunde hätten nur zwei Mächte, Ruß⸗ 
land und England, ernſthafte Intereſſen in China. Das iſt die ruſſiſche, den 
Franzoſen nicht ſehr angenchm klingende Auffaſſung; es iſt auch die eng⸗ 
liſche. Und für den Tag, wo die beiden Hauptmterieſſenten in Aſien zuſam⸗ 
menſtoßen würden, ſuchten die Briten ſich längſt ſchon deutſche Hilfe zu 
ſichern. Dieſem Zweck ſollte Alles dienen, was Englands Regirung und 
Preſſe geleiſtet hat, ſeit das Deutſche Reich ſich in Schantung niederließ, und 
namentlich, ſeit in der ſelben Provinz der engliſche Miſſionar Brooks er⸗ 
mordet wurde. Der Mord in der deutſchen Einflußſphäre kam den Schlau⸗ 
köpfen an der Themſe ſehr gelegen; ihn konnten ſie brauchen. Die Sühne, 
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die China ſofort anbot und gewährte, wurde nicht ausreichend befunden. 
Lord Salisbury forderte mehr; er wollte die Mandſchu⸗Dynaſtie durch neue 
Demüthigung um den Reſt ihres Anſehens bringen und hoffte, durch ſeine 
Energie die deutſche Regirung mitreißen zu können. Die hart bedrängten 
chineſiſchen Machthaber kamen in den Verdacht, Knechte des Auslandes 
zu fein, und mußten, um ſich zu behaupten, der bisher geknebelten nationalen 
Leidenſchaft die Feſſeln löſen. Nun konnte in London die große Hetze organi⸗ 
ſirt werden. Aus der Boxerbewegung, die, wie jetzt Jeder ſieht, nur ein lokal 
begrenzter Aufſtand war, wurde in Lügenmären eine Reichsrevolution ge- 
macht, täglich wurden neue Gräuel erfunden, und als dieſe faſt immer bün⸗ 
dig widerlegten Berichte nicht mehr wirkten, wurden die — natürlich tenden⸗ 
ziös gefärbten — Tagebuchblätter des Times⸗Korreſpondenten ans Licht 
gezogen. Wer dieſem tüchtigen Journaliſten und guten Patrioten glaubt, 
muß Feuer und Schwert für die einzig zur Heilung Chinas verwendbaren 
Mittel halten; und die braven Deutſchen ſind ja gewöhnt, afrikaniſche und 
aſiatiſche Vorgänge durch die britiſche Brille zu ſehen. Zwar iſt die Zeit der 
Fremdenlegionen vorbei und man kann in Heſſen und Schwaben nicht mehr 
von verarmten Landes vätern deutſche Soldaten kaufen; aber vielleicht gelang 
es ohne Geldaufwendungen, die deutſche Wehrmacht für Englands Zwecke 
zu gewinnen. In froher Hoffnung leuchtete das Auge der lieben Vettern, 
als an unſerer Nordſeeküſte Schiff auf Schiff gerüſtet und hinausgeſchickt 
wurde, und manchem in Oxford Gebilditen ging wohl das vergiliſche Wort 
durch den Sinn: Sie vos non vobis fertis aratra boves. Die Hoffa ung 
wuchs, als es im Bannkreis der deutſchen Politik immer einſamer wurde. 
Allerlei Indiskretionen haben in London den Glauben geſchaffen, zwiſchen 
den in Deutſchland und Rußland rezirenden Kaiſern fehle das Band per⸗ 
ſönlicher Sympathie. Im Auguſt wurde die amtliche Sprache der zariſchen 
Regirung gegen das Deutſche Reich unfreundlich. Solche Verſtimmung 
hatte den Engländern einſt zu dem Sanſibarvertrag verholfen, der in Berlin 
damals auch als ein Erfolg weiſer Staatskunſt geftiert wurde. Die Ge⸗ 
legenheit war günſtig: der politiſche und der wirthſchaftliche Hauptfeind der 
britiſchen Weltmachtzukunft, Rußland und die Vereinigten Staaten, hatten 
Deutſchland geärgert; jetzt mußte man an das lange erſehnte Ziel kommen, 
jetzt oder nie. In welchem Theil Chinas haben die Deutſchen die wichtigſten 
Intereſſen zu wahren? Im Pangtſe Thal. Alſo erhebt Lord Salisbury 
für dieſes Rieſengebict zunächſt einmal, ohne das allergeringſte Recht, den 
Anſpruch auf ungehinderte Polizeiherrſchaft. Er wird ausgelacht und der 
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franzöſiſche Admiral Courrejolles fährt mit Kanonenbooten den mächtigen 
Strom hinauf, der auf den alten Jeſuitenkarten der Blaue Fluß hieß. 
Doch die vom Geiſt der Wilhelmſtraße Erleychteten ſehen eine Konzeſſion 
darin, daß England erklärt: „Die an den Flüſſen und an der Küſte Chinas 
gelegenen Häfen follen dem Handel und jeder ſonſtigen erlaubten wirthſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit für die Angehörigen aller Nationen ohne Unterſchied frei 
und offen bleiben.“ Das iſt die alte, hiſtoriſche Britentaktik: man fordert, 
was man zu fordern weder das Recht noch die Macht hat, und nennt das 
Aufgeben dieſes frechen Verlangens dann keck eine Konzeſſion. 

Den Wortlaut des Vertrages, der nach den Kreuzzugsfanfaren des 
Hochſommers wie eine Chamade klingt, kann jede Regirung, wird vielleicht 
jede unterſchreiben. Und natürlich werden wir leſen, daß Deutſchlands 
Verhältniß zum Barenteich nie beffer war als eben jetzt und daß die beiden 
Kaiſer nächſtens in alter Herzlichkeit einander umarmen werden. Solches 
Offiziöſengeſchwätz kann an dem Urtheil über das Ereigniß vom ſech⸗ 
zehnten Oktober nichts ändern; dieſes Urtheil bliebe beſtehen, ſelbſt wenn 
Rußland die „Grundſätze“ annimmt und der Zar nach Berlin kommt. 
Kluge Politiker zeigen ihren Zorn nicht, ehe das Rachegericht in gekühlter 
Schüſſel aufgetragen iſt. Das Reich des langen Winters kann warten, kann 
ſogar die Epiſode der nikolaitiſchen Friedensſchwärmerei geduldig vorüber⸗ 
gehen laſſen; aber es kann nie, nicht eine Minute, künftig vergeſſen, daß der 
aſiatiſchen Politik ſeines Todfeindes ſich Deutſchland da gerade verbündet 
hat, wo der einfache Menſchenverſtand ihm die ſtrengſte Neutralität empfahl. 
Die Viertelmilliarde, die der Heereszug nach China mindeſtens koſten und 
deren größter Theil ins Ausland fließen wird, kann das Deutſche Reich 
ſchließlich verſchmerzen; länger wird die Erinnerung an den Tag im 
Gedächtniß haften, der zwiſchen Deutſchland und Rußland den erſten 
unüberbrückbaren Intereſſengegenſatz ſchuf und Walderſees Wort von der 
Möglichkeit eines europäiſchen Konfliktes verſtehen ließ. Graf Bülow hat 
es für nützlich gehalten, das Werk dieſes Tages als ſeine erſte Kanzlerthat 
hinzuſtellen, und die Meute der Bernhardiner bellt freudig: eines großen Man⸗ 
nes Glück und Genie hat das Deutſche Reich vor der in Aſien ihm drohenden 
Iſolirung bewahrt. Der Augenblickseffekt mag einem hohen Adel und ver⸗ 
ehrlichen Publiko die Wunden verbergen, die der Staatsſekretär ſich zuge⸗ 
zogen hat; den Kanzler wird er nicht lange erfreuen. Die Aerzte, die ſeinen 
in ſtiller Arbeit geſtorbenen Vater behandelt haben, können ihm ſagen, ob es 
wohlgethan iſt, auf eiternde Wunden Engliſches Pflaſter zu kleben. 

* 


0 Primitive Heilkunde. 149 


Primitive Heilkunde. 


D. heutige Medizin darf ſich rühmen, ſehr große Fortſchritte gemacht 
zu haben. Das verdankt fie der Naturwiſſenſchaft, beſonders der 
Chemie und Phyſik, die ihr neue Heilfaktoren geliefert haben. Die im Gebrauch 
naturwiſſenſchaftlicher Methoden geſammelten Erfahrungen haben auf weiten 
Gebieten, deren Grenzſteine die Antiſepſts, die Serumtherapie, die Hypnoſe 
bezeichnen, das ganze Gebiet der Medizin revolutionirt und ſo viele neue 
Thatſachen und Hilfsmittel herbeigebracht, daß es heute doppelt intereſſant 
iſt, zurückzublicken und nach den Vorſtellungen und Annahmen Umſchau zu 
halten, unter deren Einwirkung zum erſten Mal ein ärztliches Handeln ent⸗ 
ſtand. Wir neigen ja zu der Annahme, eigentlich ſei es immer ſo geweſen 
wie heute; und ſo begegnet man oft auch dem Glauben, das ganze Rüſtzeug 
unſerer pathologiſchen und therapeutiſchen Methoden ſei ſtets, wie heute, be⸗ 
grifflich begründet geweſen. In Wirklichkeit iſt jede Errungenſchaft der 
Medizin erſt nach langen Zeiten des Irrthums, der Abſurdität, der Phantaſterei 
gewonnen worden und alle dieſe Irrgänge ſpiegeln ſich heute noch wieder, 
bald in gewiſſen Worten des ärztlichen Jargons, bald in weitverbreiteten 
populär⸗mediziniſchen Wunderlichkeiten oder in Gebräuchen der Naturvölker; 
die Betrachtung aller dieſer Dinge zeigt uns nicht nur, wie weite Strecken 
die heutige Medizin von ihren Anfängen trennen, ſondern ſie führt auch in 
höchſt merkwürdige Kapitel des Seelenlebens der Urzeit ein. 

Die prähiſtoriſchen Medizinmärner wußten natürlich nichts von 
Anatomie. Das zeigen ihre bis auf uns vererbten Kunſtausdrücke. Kardia 
bedeutet im Griechiſchen ſowohl Magen wie Herz und die heutige Medizin 
hat dieſe Bezeichnung noch für die Einmündungſtelle der Speiſeröhre in den 
Magen; fo bezeichnet auch der italieniſche Bauer mit „mal al cuor“ die 
Uebelkeit und den Magenſchmerz. In Deutſchland hört man das Wort 
Herzwaſſer für das wäſſerige Erbrechen der Schwangeren; alſo auch hier keine 
Unterſcheidung zwiſchen Herz und Magen. Auch in der Kecuaſprache be⸗ 
deutet souco bald Herz, bald Magen oder Eingeweide und im Perſiſchen 
dschiger bald Herz, bald Leber. In der Sprache der alten Illyrier bedeutet 
schilla Ader und Nerv und nach Grimm hat auch im Altdeutſchen das 
Wort Ader dieſe beiden Bedeutungen. 

Die Bezeichnung griechiſchen Urſprungs für Pulsader, Arterie, rührt 
daher, daß man annahm, dieſe Gefäße führten nicht Blut, ſondern Luft. 
Die Unwiſſenheit in anatomischen Dingen führt natürlich zu wunderlichen 
Vorſtellungen von Krankheitvorgängen, die wir der Etymologie heutiger 
mediziniſcher Ausdrücke entnehmen. So galt der Krankheitprozeß als Ausdruck 
eines Kampfes zwiſchen dem Individuum und dem in deſſen Leib gefahrenen 
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Uebel. Daher ſtammen viele der Taktik und der Medizin gemeinſame 
griechiſche Ausdrücke. Zum Beiſpiel bedeutet Prophylaxe das Aufſtellen von 
Vorpoſten gegen den Feind, Symptome ſind Zwiſchenfälle eines Kampfes 
und den ſchlechten Ausgang der Schlacht bedeutet Synkope — ein gewaltiger 
Hieb —: ein Ausdruck, den wir heute von einem Zuſammenbruch des Kranken, 
deſſen Erholung aber noch möglich iſt, gebrauchen. Agonie heißt eigemlich 
das Handgemenge in der Schlacht; Kriſis war die endgiltige Entſcheidung 
für die Kämpfenden, aus der fie als Sieger oder Befirgte hervorgehen, oder 
auch der Schlachttag überhaupt; und Diagnoſe bedeutete den Verſuch, den 
Ausgang eines Gefechtes zu rekognoſziren. Solche Ausdrücke ſind Bezeich⸗ 
nungen aus den Ereigniſſen im Handgemenge und in den Einzelkämpfen, wie 
Homer ſie ſchildert. 

Die älteſten auf ein Heilverfahren bezüglichen Ausdrücke ſcheinen 
ſämmtlich aus der Wundbehandlung zu ſtammen. Das hebräiſche Wort 
rafa bedeutet heilen und nähen und das Wort rafe (für Arzt) bezeichnet 
Einen, der näht. Makaon, der Sohn des Ajflepios, der Arzt des griechiſchen 
Heeres vor Troja, ſcheint ſeinen Namen von dem ſemitiſchen Wort Mawaka 
zu haben, das Hieb bedeutet und von dem auch das Wort make — Schlacht — 
abgeleitet iſt. Dieſes Vorwiegen der Chirurgie iſt ſchon Celſius aufgefallen; 
man findet es auch bei den Naturvölkern von heute. So fand auch Cook 
auf Tahiti, daß die Wundärzte dort in der Behandlung von Verletzungen, 
Verrenkungen und Knochenbrüchen ſchon recht weit waren; ſolche Gefahren 
waren beim Kampf um die Nahrung und auf den Kriegszügen eben unver⸗ 
meidlich, innere Leiden bei dieſen Naturkindern aber äußerſt ſelten. Ueber 
die Wirkung von Verletzungen kann man ſich ja ſelbſt eine Erklärung geben, 
Stoß, Hieb und Stich ſind in ihrer Wirkung leicht verſtändlich und auch 
das dagegen anzuwendende Heilverfahren iſt nicht ſchwer zu erkennen: das 
Auflegen von Schienen und Dedoerbänden, Blutſtillung, Waſchungen werden 
bei Verletzungen führte nun zu höchſt merkwürdigen Vorſtellungen von in neren 
nicht chirurgiſch heilbaren Leiden, die auch auf eine äußere Einwirkung zurück⸗ 
geführt wurden. So bedeuten die meiſten Ausdrücke für Hautkrankheiten 
eigentlich Hieb oder Stoß; dieſe Krankheiten wurden alſo als Folgen der 
Einwirkung einer äußeren Gewalt betrachtet, etwa wie das Entſtehen von 
Striemen unter dem Stock oder der Peitſche. So bedeutet das Wort fersa 
eigentlich Peitſchenhieb, wird aber heute für Krätze und im Venetianiſchen 
für Maſern gebraucht. Der primitive Menſch kann ſich nicht denken, daß 
ſich die Urſachen von Krankheit und Tod im Inneren der Individuen ſelbſt 
entwickeln können, und führt deshalb nicht blos Hautleiden, ſondern auch 
innere Leiden auf äußere Gewalt zurück. So kommt das griechiſche Wort 
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für taubſtumm, kophos, von dem Zeitwort kopto, ſchlagen; ſo wird das 
lateiniſche plaga, der Hieb, im engliſchen Wort plague zum Namen der 
Peſt; und das Wort Apoplexie kommt von apoplesso, von fern her treffen. 
Die Hirnblutung wird auch im Italieniſchen und Deutſchen als Schlag 
aufgefaßt und bezeichnet. Wenn man in der Urzeit von dem Gedanken be⸗ 
herrſcht war, daß jede Krankheit aus äußerer Gewalteinwirkung entſtehen müſſe, 
eine materielle und direkte Gewalt aber nicht wahrnahm, dann mußte man 
auf den Gedanken kommen, daß dieſe Leiden von den unſichtbaren Pfeilen 
herrührten, mit denen die Götter die Menſchen ſtraften oder warnten. 

Die Griechen glaubten, Diana treffe die Menſchen mit ihren Pfeilen. 
Aus der Vorſtellung, daß die Krankheit von Göttern herrührt, entwickelten 
ſich uns abſurd erſcheinende, lange Gedankenreihen, die ihren Urhebern ganz 
logiſch vorkamen. Wenn Jemand krank wurde, fo mußte Das an einer 
Schuld liegen, die er nun büßte. Daher der Ausdruck „von Gott gezeichnet“, 
der heute noch gebraucht wird und meiſt auf einen ſchweren, äußerlich ſichtbaren 
körperlichen Mangel hindeutet mit dem Nebenſinn, daß man ſich vor dem 
Gezeichneten in Acht nehmen müſſe; ſo erſcheint im zweiten Buche Moſis 
der Ausſatz als göttliche Strafe und nur dann als heilbar, wenn man ſich 
die Gottheit geneigt macht. Wenn ein Kranker ohne äußerlich an ihm ſicht⸗ 
bare Zeichen verfiel und wenn gar ſolche Leiden epidemiſch auftraten, ſo er⸗ 
ſchien Das widernatürlich. Dann mußte es eine von Gott geſandte Züchtigung 
ſein, der man nicht einmal durch den Gebrauch von Heilmitteln zu wider⸗ 
ſtehen wagte. Daher kommt es, daß zahlloſe Krankheiten nach Heiligen 
benannt oder als von ihnen herrührend betrachtet werden; Spuren davon 
ſind in den Nebennamen der Krankheiten noch in der heutigen Sprache der 
Aerzte zu finden. Die Epilepſie hieß morbus sacer, heißt in Italien noch 
Sankt: Balentin- Krankheit, bei den Slaven boza wola, Gottes Fügung. 

Der als Gottheit verehrte Mond war der Patron der Irren; Manie 
kommt von ben, Mond, und lunatico, lunatique, lunatie bezeichnen den 
Geiſteskranken. Deshalb wurde der Diana⸗Hekate auch der Fiſch Manias, 
Das heißt: Narr, geopfert und Diana konnte Geiſteskrankheit ſenden. 
Ich erwähne ferner die Bezeichnung Sankt⸗Veits⸗Tanz für Chorea, Sankt⸗ 
Antons. Feuer für Gürtelroſe, Mal de Saint-Fiaere für die Feuchtwarzen. 
Beſonders ſichtbar wird der angenommene Zuſammenhang zwiſchen dem 
Wirken der Gottheit und dem Auftreten von Krarkheit darin, daß gerade die 
der Gottheit wichtigſten, ihr am Nächſten ſtehenden Prieſter auch die Krank⸗ 
heit zu heilen haben; bei den Kalmüken giebt es für Arzt und Prieſter nur 
ein Wort, eben ſo bei den Kanaken auf Tahiti (tahova). Das griechiſche 
Helios kehrt im deutſchen Heil wieder, ferner im engliſchen health (Geſund⸗ 
beit), während heilig und holy Gottgeweihtes bedeuten; Das heißt: Priefter 
und Heilige waren Heilkundige. 
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In Apulien heißen noch heute Leute, die ſich mit der Behandlung von 
Schlangenbißwunden befaſſen: Vettern des Heiligen Peter und der Heiligen 
Katharina oder Sankt Pauls Gäſte; die Volksſpezialiſten für Hundswuth 
Sankt Nibbios Ritter, die für Fieber Söhne des Charfreitags. Die Heil⸗ 
wirkung eines Medikamentes konnte man ſich nur als einen übernatürlichen 
Vorgang denken; ſo hängt Wunde mit Wunder zuſammen; die Heilung 
einer Verletzung war aber ein Wunder; und es giebt noch heute Wunderkuren. 

Vor noch nicht allzu lange verſtrichener Zeit hielt man außer den 
Aerzten auch die Fürſten für Träger wunderbarer Heilkräfte, vielleicht, weil 
die Fürſten früher prieſterliche Funktionen ausgeübt hatten und die Aemter 
des Herrſchers und des Prieſters verbunden geweſen waren. Medicus iſt 
ſprachlich das ſelbe Wort wie medix im Oskiſchen; bei den Oskern wurde 
aber der höchſte Landes⸗Würdenträger ſo genannt. Im Griechiſchen iſt das 
Wort &va& für Herrſcher von auc und 41% abzuleiten, bedeutet alfo Heiler 
der Krankheiten. Mal le roi hießen im alten Franzöſiſch die Skrofeln 
(Du Cange, Gloſſarium: Une maladie qui vient au col, c'est le mal le 
roi). Man glaubte nämlich, der König von Frankreich könne Skrofuloſe 
durch Handauflegen heilen. Auch die Spanier zogen von Hauſe zur Haupt⸗ 
ſtadt, um da vom Könige geheilt zu werden. Der letzte franzöſiſche König, 
der — am Tage ſeiner Krönung — Skrofulöſen die Hand auflegte, war 
Ludwig der Sechzehnte. Die Skrofeln hießen übrigens auch in England 
kings-evil, weil auch dort der König die Halsdrüſengegend ſolcher Kranken 
mit der flachen Hand berührte. Er hatte dieſe Kraft in ſeiner Eigenſchaft 
als franzöſiſcher König und übte ſie ſeit der Zeit, wo der irre Karl VI. 
ſeinen Sohn Karl den Siebenten enterbt und Heinrich den Fünften von 
England zur Thronfolge berufen hatte. 

Den Einfluß dieſer engen Beziehung zwiſchen Heilkunde und Religion 
ſpürt man auch in der Therapie; viele Kräuter, denen man Heilkraft zuſchrieb, 
waren nach Göttern oder Heiligen benannt. So hieß bei den Griechen von 
der Artemis und heißt noch heute Artemiſia ein Kraut, dem man die Kraft 
zutrante, die ſchwache Gebärmutter der Kreiſſenden zu ſtärken. Die Jou⸗ 
barbe der Franzoſen heißt ſo von Jovis barba und wurde dann von den 
Deutſchen Donnerbart genannt. Mit dem Chriſtenthum wächſt die Zahl der 
nach Halbgöttern benannten Heilkräuter; mit den Verbenen, dem Johannis⸗ 
gürtel ſchmückten ſich in der Johannisnacht Männer and Frauen, Alte und 
Kinder, warfen fle angebrannt in die Mittſommerfeuer und glaubten, dadurch 
fürs ganze Jahr gegen Krankheiten gefeit zu ſein. Selbſt der Ricinus 
wurde zur Palma Chriſti. Jeſus⸗Chriſtwurzel, erba della Madonna, iſt die 
Balsamica vulgaris. Marien⸗Handſchuh iſt die Campanula trachelius 
(Sommerglockenblume), Madonnen⸗Roſe die Rosa hiericontea, Marien⸗ 
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Röslein die Hundsroſe, Marienmantel die Matricaria parthenium, Marien⸗ 
Minze das Tanacetum balsamicum, Erva de Nostra Senhora der 
Cissampelus, Johannis⸗Händchen ein Farbenkraut. Das Guajakholz hieß 
lignum sanctum, verſchiedene Pflanzen erba di San Giovanni, erba di 
Santa Barbara, erba di Santa Angelica. Eine Diſtelart heißt Carduus 
benedietus, Segendiſtel. Papaver, Das heißt: Prieſterkraut, nennt man eine 
Medizinalpflanze in Ungarn. 

Die Kraft, die man den Heiligen und ihren Emanationen zutraute, 
wurde ſo geſchätzt, daß in unſerer Zeit noch in Neapel die Mönche von 
San Severino und von San Soſio als Präſervative gegen allerlei Leiden 
die Anfangsbuchſtaben der Worte: In conceptione tua, Virgo, immaculata 
fuisti, die Zeichen ICTVIF, verkauften. Die Initialen von: Ora pro nobis 
patrem, cujus filium peperisti, follen nach dieſen Mönchen, auf Papier 
gedruckt, in kleinen Streifen dieſes Papiers, die man ſich dazu abſchneidet, 
wie Pillen mit einem Löffel Brühe oder einem Biſſen Brot von Dem ge⸗ 
nommen werden, der ſich vor einem Unheil bewahren oder von einem Leiden 
kuriren will. 

Aus der perſonifizirenden Auffaſſung der Krankheiten ſtammen manche 
merkwürdigen Anſichten alter und nicht wenige neuerer Zeit. So ſollten die 
Krankheiten ſchlimme Weſen fein, die Sprache und Muſik verftehen und an⸗ 
hören und die ſich, wie die Menſchen, durch Eide binden laſſen. Deshalb. 
wurden zur Heilung Geſänge empfohlen, die nicht an den Kranken, ſondern 
an die Krankheit gerichtet waren und ſie beſchwören ſollten, auszufahren. 
Vom Worte carmen kommt nun charme, zauberhafte Anziehungskraft, 

und daher haben auch die als earminativa bekannten Dinge ihren Namen, 

die aber nicht aus Worten, fondern aus Chemikalien beſtehen. Die carmi- 
nativa der alten Schule von Salern fanden übrigens eine ſehr ausgedehnte 
Anwendung bei mancherlei Leiden. 

Eine andere therapeutiſche Leiſtung: man beſchwor die ausgefahrene 
Krankheit, nie wieder zur alten Wohnung im Leib des Kranken zurückzukehren. 
Das iſt der Sinn des Exorzismus, der Bindung durch Schwur. Flavius 
Joſephus ſchildert eine ſolche von einem gewiſſen Aleazar vorgenommene 
Operation; dieſer Medizinmann befreite durch Zauberformeln und Schwur⸗ 
lieder, die eben die Krankheit ſelbſt zum Schwur zwangen, von ſchlimmen 
Leiden. Aehnliche Dinge ſind heute noch bei Naturvölkern im Gebrauch. 
Auf Sumatra werden Epileptiſche durch Exorzismus von den ihnen inne⸗ 
wohnenden Dämonen befreit; der Kranke wird in eine Hütte gebracht, dieſe 
wird angezündet und der Patient muß nun zuſehen, wie er ſich aus dem 

rande rettet. Die Prieſterärzte der Kalmüken erkaufen von dem „Erlit“ 
dem Dämon, die Erlöfung eines Kranken durch Geſchenke, durch Unter⸗ 
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ſchiebung eines anderen Menſchen oder dadurch, daß fie dem Kranken einen 
anderen Namen geben, ſo daß der Erlit ihn nicht wiedererkennt oder vergißt 
und ſo ſeinen Wohnſitz verliert. Im ſüdlichen Italien hängt man noch jetzt 
den kleinen Kindern ſilberne Glöckchen an, die den böſen Blick, alſo böſe 
Einflüſſe übernatürlicher Art, abwehren ſollen. Vielfach wurden und werden 
Räucherwaaren gegen die böſen Dämonen der Krankheiten gebraucht; wie den 
wohlthätigen Mächten Weihrauch und Wohlgerüche geſpendet werden, ſo 
wurden üble Düfte angewendet, um die böſen Geiſter zu verſcheuchen. Manch⸗ 
mal verſuchte man auch dadurch, daß man den Kranken ſchlug, die böſen 
Geiſter zu vertreiben. Der Reiſende Loria berichtet von der Austreibung 
von Krankheitdämonen auf Neu⸗Guinea und erzählt, daß er große Erfolge 
mit Brauſepulvern erreicht hätte, da die Kranken die entweichende Kohlen⸗ 
ſäure für den Dämon hielten und ſo durch Suggeſtion geheilt wurden. 
Ein merkwürdiges Prinzip gewiſſer Heilverfahren beſteht in der Aehn⸗ 
lichkeit oder einer anderes gearteten Beziehung zwiſchen beſtimmten menſch⸗ 
lichen Körpertheilen und Eingeweiden auf der einen und organiſchen oder 
unorganiſchen Naturobjekten auf der anderen Seite. Man verwendete dieſe 
Dinge, als habe die Natur durch ſolche Aehnlichkeiten ſelbſt auf Heilmittel 
hindeuten wollen. Spuren dieſes alten Prinzips findet man noch heute in 
den Namen von Heilmitteln. Die Flechten haben im Griechiſchen einen 
Namen, der auch ſchuppenden Ausſchlag bedeutet; die kruſtenartigen Bil⸗ 
dungen, in denen manche Flechtenarten auftreten, erinnern an die Schuppen 
und Kruſten mancher Hautkrankheiten und wurden deshalb gegen fie als Heil⸗ 
mittel angewandt. Die Nymphäa galt wegen des ſchönen Weiß ihrer Blüthe 
als Antiaphrodiſiakum, weil man gewohnt war, die Virginität durch ein reines 
Weiß darzuſtellen. Wöchnerinnen erhielten die Wurzeln der Ariſtolochia, 
deren Formen an die des Uterus erinnert; die Pulmonaria und der lichen 
pulmonaria, engliſch link-wood, deutſch Lungenkraut, haben ihre Namen 
von den weißlichen Flecken ihrer Blätter, die man ähnlich auch auf der Ober⸗ 
fläche geſunder Lungen findet, und wurden deshalb bei der Behandlung von 
Lungenleiden verwendet. Die Sarifrageen, die in Felsſpalten wachſen und 
deshalb deutſch Steinbrech, franzöſiſch perce-pierre heißen, wurden bei Stein⸗ 
leiden verwendet, weil ein Weſen, das mit ſeinen zarten Wurzeln Felſen zu 
ſprengen vermöchte, auch im Stande ſein muß, Blaſenſteine zu löſen. Die 
Cassia fistula wurde wegen der an Einge veide erinnernden Jorm ihrer 
Schoten gegen Darmleiden gebraucht. Der Amethyſt wurde, wie ſchon die 
Eiymologie feines griechiſchen Namens zeigt, wegen feiner an Rothwein er 
innernden Farbe gegen den Rauſch verordnet. Spuren ähnlicher Vorſtellungen, 
die auf Homologie zurückgehen, kann man in mancherlei Aberglaubensformen, 
in der Wahl beſtimmter Amulette und beſonders in den Gebräuchen des ſüd⸗ 
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italieniſchen Volkes entdecken. Hier heißen alle röthlichen Steine Blutſteine 
und werden zur Blutſtillung empfohlen. Gewiſſe weißliche Steine, die 
latteruole heißen, ſollen die Milch der Säugenden reichlich und nahrhaft 
machen. Gewiſſe Chalzedone, die länglich geſtreift ſind und Serpentin ge⸗ 
nannt werden, gelten für heilſam gegen Schlangen⸗, Inſekten⸗ und Salamander⸗ 
biſſe. Eins der merkwürdigſten Amulette, deſſen Gebrauch auf ſolche Homo⸗ 
logien zurückgeht, wird in Umbrien verwendet; es iſt eine Silbermünze des 
Herzogs Rainer Farneſe von Parma aus dem Jahre 1687. Das Volk legt 
dieſe Münze bei Geſichtsroſe auf, denn das Antlitz dieſes aufgedunſenen 
Fürſten erinnert etwas an die geſchwollenen Geſichter der an Roſe Leidenden. 
Viele andere Subſtanzen, deren Name eine ähnliche Andeutung enthält, ver⸗ 
danken ihre theurapeutiſche Anwendung irgend einer phantaſtiſchen Aehnlich⸗ 
keit mit einem Körpertheil. Die Mohrrübe hat wegen ihrer gelbrothen Farbe 
einen Ruf als Mittel gegen Gelbſucht. Die Krebſe ſollen günſtig auf die 
Blutbildung wirken, weil ſie beim Kochen roth werden, und die Aale werden, 
weil ſie ſich beſtändig bewegen, gegen Lähmungen verordnet. 

Außer den rein phantaſtiſchen giebt es in der primitiven Medizin auch 
eine Reihe rationellerer Bezeichnungen, die darauf zurückzuführen ſind, daß 
eine Pflanze nach einer Krankheit genannt wird, nicht wegen äußerer Aehnlich⸗ 
keiten, ſondern, weil ſie zufällig als wirkſam gegen die Krankheit erprobt 
wurde. So heißt der Majoran, bei dem äußerlich nichts an die Leber 
erinnert, bei den Griechen Hepatoria, lateiniſch Hepatica und deutſch Leber⸗ 
kraut, weil er bei Leberleiden wirkſam iſt. Manchmal ſind ſolche Bezeich⸗ 
nungen zutreffend und beruhen auf guter Beobachtung, fo die franzöſiſche 
Bezeichnung VVraie (von ebrius) für das Lolium temulentum; die 
venetianiſchen Bauern nennen dieſe Pflanze erba embriaca, Rauſchkraut. 
Man kannte eben aus der Erfahrung ſeine betäubende Wirkung. Und nicht 
minder gut gewählt iſt die Bezeichnung Mutterkorn für das secale cornutum. 
Das hohe Alter des Wortes zeigt, wie lange dieſe Eigenſchaft ſchon bekannt 
geweſen ſein muß. 

Manche Krankheitnamen weiſen auf Thiere hin, bei denen ähnliche 
Zuſtände beobachtet worden find; fo deutet das Wort Skrofeln auf einen 
bei der Sau beobachteten Zuſtand. Sehr merkwürdig iſt die Herkunft des 
Wortes Cataract, womit man heute die Trübung der Augenlinſe bezeichnet. 
Eigentlich bezeichnet es eine Pelikanart, die ſich vom hohen Felſen ins Waſſer 
auf ihre Beute ſtürzen. Dieſer Vogel ſtürzt, wenn er alt iſt, nicht ſelten, 
ſtatt ins Meer, auf Klippen und die Griechen müffen an dieſen verunglückten 
Vögeln ein Augenleiden gefunden und danach die Bezeichnung gewählt haben. 

Solche Thatſachen ſind intereſſant, nicht nur für den Hiſtoriker und 
Ethnologen, ſondern namentlich, weil ſie den Entwickelungsgang der Natur⸗ 
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wiſſenſchaft andeuten. Man ſieht daran, daß der Fortſchritt nicht in einer 
geraden Linie erfolgt, ſondern daß, nach dem ſchönen Bilde Goethes, eine 
Spirale im Aufſteigen beſtimmte Richtunglinien immer wieder ſchneidet. 
Die Zauberſprüche und Beſchwörungen des Alterthums kehren heute auf 
einem wichtigen Gebiete der Therapie, der hypnotiſchen Suggeſtion, in ver⸗ 
änderter Form wieder. Die auf Homologien ſich ſtützende Therapie iſt durch 
Brown⸗Séquart wieder belebt worden und hat zur Entdeckung und An⸗ 
wendung der inneren Sekretion der Organe geführt: Krankheiten, die durch 
Aufhebung oder Abſchwächung dieſer Funktion entſtehen, werden geheilt oder 
gebeſſert durch den Genuß der entſprechenden Organe von Thieren (Schild⸗ 
drüſe, Ovaria u. ſ. w.) Selbſt die Amulette ſcheinen in der Metallotherapie 
(Auflegen von Metallplatten auf gelähmte oder ſchmerzende Nerven) wieder 
aufzuleben. Dieſe Rückblicke, die den Zuſammenhang zwiſchen Empirismus und 
Wiſſenſchaft zeigen, mögen daran mahnen, daß Vieles, was wir heute mit 
Verachtung anſehen, doch auch Elemente der Wahrheit enthalten oder wenigſtens 
dem Forſcher Stoff zu uützlichem Nachdenken bieten kann. 
Turin. Profeſſor Ceſare Lombroſo. 


* 
Ein Handbuch der Elektrotechnik. 


m alten Nürnberg war neulich in der Automobilausſtellung auf einem 

Pfeiler eine unſcheinbare, kleine Dynamomaſchine zu ſehen, nicht viel größer 
vielleicht als die heute von Lehrmittelanſtalten gebauten Maſchinen für die reifere 
Jugend. Darunter las man: „Erſte Dynamomaſchine, gebaut von Siegmund 
Schuckert“. Nah bei der Ausſtellung ſah man das neue ſtädtiſche Elektrizität⸗ 
werk mit ſeinen großen, mehrere Tauſend Kilowatt leiſtenden Maſchinen, dicht 
an der Ausſtellung fuhr die elektriſche Straßenbahn vorüber und das Auge 
brauchte nicht lange zu ſuchen, um auf einem Transportwagen elektriſche Oefen 
zur Darſtellung von Kalciumkarbid oder eines ähnlichen Erzeugniſſes der elektro⸗ 
chemiſchen Großinduſtrie zu entdecken. Die ſo in engem Rahmen deutlich ſicht⸗ 
bar werdende vielſeitige Entwickelung techniſcher Verwendung der Elektrizität 
hatte natürlich zur Folge, daß es für einen Einzelnen unmöglich wurde, dieſes 
ſo ungeheuer angewachſene Gebiet vollſtändig zu überſchauen, geſchweige denn 
literariſch zu bearbeiten. Damit ein ſolches Werk, das ſich zur Aufgabe macht, 
den heutigen Stand der Elektrotechnik erſchöpfend darzuſtellen, jemals fertig 
werde, damit es nicht ſchon in feinem Anfang veraltet ſei, mußte die Arbeit 
getheilt werden. Von dieſer Anſicht ging auch der Herausgeber (Dr. C. Heinke 
von der Techniſchen Hochſchule in München) des von S. Hirzel in Leipzig ver⸗ 
legten „Handbuchs der Elektrotechnik“ aus. Er hat den Stoff auf elf Bände 
vertheilt, die von verſchiedenen Mitarbeitern zugleich in Angriff genommen werden 
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und von denen der vierte Band bereits erſchienen iſt. In der Aufzählung der 
Stoffgebiete, die in den elf Bänden behandelt werden ſollen, fehlt — wenn man 
von der Elektrochemie, die ſich, wie der Herausgeber in der Vorrede richtig 
bemerkt, zu einem Spezialgebiet der Chemie entwickelt hat, abſieht — nur die 
Schwachſtromtechnik, alſo auch die Telephonie und Telegraphie. Daß der Her» 
ausgeber ſich dieſer Lücke bewußt war, beweiſt er durch folgende Bemerkung in 
der Vorrede: „Bereits ſeit mehreren Jahren iſt durch die Differenzirung der 
techniſchen Anwendungen der Elektrizität oder der Elektrotechnik in weiterem 
Sinne ein innerliches Auseinandergehen in drei Haupttheile erfolgt: zunächſt in 
die Schwachſtromtechnik als den älteren und die Starkſtromtechnik als den jün⸗ 
geren, aber kräftigeren Schoß, der denn auch bei ſeiner Kraftfülle ſogleich eine 
weitere Scheidung in die Elektrochemie und die Elektrotechnik im engeren Sinne 
aufwies.“ Wenn man die Stärke und Kraft eines Induſtriezweiges nach dem 
Gewicht der erzeugten Maſchinen auffaßt, dann hat der Herausgeber Recht. 
Zieht man aber die Anzahl der beſchäftigten Perſonen, die ſoziale und ökono⸗ 
miſche Bedeutung in Betracht, dann dürfte es ſich zeigen, daß die Bedeutung 
und Kraft der Schwachſtromtechnik gegen die der Starkſtromtechnik nicht zurück- 
ſteht. Die Zahl der in den Telegraphenbauanſtalten und in den Bureaux der 
Telegraphen⸗ und Telephonanſtalten des Weltpoſtvereins beſchäftigten Perſonen 
dürfte nicht geringer ſein als die der in der elektrotechniſchen Großinduſtrie (im 
Sinn des Herausgebers) beſchäftigten. 

Bei der Wahl feiner Mitarbeiter hat der Herausgeber beſondere Rückſicht 
darauf genommen, daß das techniſche und praktiſche Moment nicht zu kurz komme. 
Die Stellung, die das Werk zur theoretiſchen Wiſſenſchaft einnehmen ſoll, wird 
im Vorwort mit den Worten bezeichnet: „Die techniſche Wiſſenſchaft muß ſowohl 
jetzt als auch in Zukunft eine Mittelſtellung anſtreben, die ſich gleich weit von 
ihren Extremen, der häufig für die Praxis viel zu weit getriebenen Theorie und 
der gern zum rohen und ungeklärten Empirismus neigenden Praxis, entfernt 
hält. Der hier gebrauchte Ausdruck techniſche Wiſſenſchaft' fell alſo weder eine 
weniger zuverläſſige Wiſſenſchaft bezeichnen noch die übrigen Ergebniſſe der ſo⸗ 
genannten reinen Wiſſenſchaft als unnöthig hinſtellen, überhaupt keinen tiefer 
greifenden oder weſentlichen Gegenſatz zwiſchen Beiden konſtruiren; er ſoll viel 
mehr die Thatſache bezeichnen, daß die techniſchen Anforderungen ſich vielfach 
nicht mit den gerade vom Wiſſenſchaftler ausgebauten Wiſſensgebieten decken.“ 
Dem gegenüber ſei nur bemerkt, daß eine der für den Wechſelſtrom⸗ und Trans⸗ 
formatorentechniker wichtigſten Eigenſchaften des Eiſens, die Hyſtereſiseigenſchaft, 
in Univerſitätlaboratorien entdeckt und genau ſtudirt wurde und daß die Nernſt⸗ 
lampe das Ergebniß der theoretiſchen Arbeit eines Univerſitätprofeſſors ift. 

Der vierte Band behandelt die Ein- und Mehrphaſenwechſelſtromerzeuger 
und iſt vom Dr. Fritz Niethammer, einem bekannten Wechſelſtromtechniker, ver ⸗ 
faßt. Als einen weſentlichen Vorzug des Buches, das übrigens die großen Dreh⸗ 
ſtrommaſchinen der pariſer Weltausſtellung in ſeine Betrachtungen ſchon einſchließt, 
möchte ich bezeichnen, daß für das die heutigen Maſchinentypen beſprechende 
Kapitel viele bedeutende Firmen ihre eigenen Konſtruktionzeichnungen und Photo⸗ 
graphien zur Verfügung geſtellt haben. Der Werth des Buches wird dadurch 
für Praktiker und Studirende weſentlich erhöht. i 

Frankfurt a. M. Dr. Siegmund Guggenheimer. 
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m Mittelpunkt der politiſchen Oekonomie ſteht, nach der Auffaſſung der 
| Schule, die man klaſſiſch (Smith, Ricardo, J. St. Mill, Faucett) 
nennt, der Begriff des Tauſchwerthes. Dadurch wird ſie zur Tauſchwiſſen⸗ 
ſchaft (Katallaktik): pſychologiſche und moraliſche Elemente des Werthes 
ſcheiden aus. Der Ausgang vom Leben, von Dem, was ſtark macht und ge⸗ 
fund erhält (id quod valet; value), was das Gemüthsbedürfniß der Menſchen 
befriedigt, ihren Durſt nach Glück, Wohlbefinden und Freude löſcht, geht 
verloren. Die Beziehung auf die Naturſchranken und die Kulturzwecke der 
Wirthſchaft wird durch die vorwiegende Betonung des „Marktes“ verwiſcht 
und durch die unheimliche Gewohnheit, dieſe Abſtraktion zu behandeln, als 
ob ſie ein Eigenleben mit ſelbſtändigen, dem Einfluß des menſchlichen Willens 
entzogenen Geſetzen habe, noch mehr verdunkelt. Die Waarenerzeugung für 
den Markt vollzieht ſich fo ohne jede Rückſicht auf die hygieniſchen und fitt- 
lichen Geſetze, die den Gütergenuß in Haus und Hof, in Staat und Gemeinde 
nach Umfang und Art regeln ſollen: ſie wird anarchiſch und entwächſt jeder 
individuellen, aber auch jeder ſozialen Kontrole; ſo ſehr, daß ſchließlich die 
menſchliche Arbeit, die allerperſönlichſte Leiſtung, die wir kennen, zur Waare 
herabſinkt und, wenn die „Nachfrage“ nach ihr gleich Null wird, als voll⸗ 
ſtändiger Unwerth (nonvaleur), der keinen Markpreis mehr erzielt, ſeinen 
Beſitzer verhungern läßt; ſo ſehr, daß ſchließlich der Menſch ſich ſelbſt als 
Waarenerzeugungmaſchine betrachtet und aus den Augen verliert, daß er zu 
genießen und verzehren (konſumiren) da iſt. 

Ueberlegungen ſolcher Art, anfangs loſe und locker geſponnen und an 
bizarre Einfälle geknüpft, gaben Ruskins politiſcher Oekonomie den erſten 
Anſtoß und verdichteten ſich allmählich zu einer zuſammenhängenden Gegen⸗ 
lehre. Sie beruht, wie man ſieht, auf ſeiner Unfähigkeit, als letztes Wort 
unſerer Kulturentwickelung ein Wirthſchaſtſyſtem anzuerkennen, das auf un⸗ 
begrenzte Kapitalanhäufung und internationalen Waarenaustauſch abzielt, 
die Rückſicht auf die Produktion höher ſtellt als die auf Gütergenuß und 
Gütervertheilung und des einzelnen Menſchen Anrecht auf Daſein und Lebens⸗ 
freude von dem Maße abhängig macht, in dem feine Arbeitkraft im Gedränge 
des Wettbewerbes auf dem Markt bemerkt und bewerthet wird. Sie beruht 
auf dem Ekel, den er vor dem Kernſpruch des modernen Handelsbetriebes 
empfand: „Kauft auf dem billigſten Markt und verkauft auf dem theuerſten!“ 
Sie beruht auf ſeiner Unfähigkeit, als unveränderliche Naturgeſetze zu be⸗ 
trachten, was, zum Theil wenigſtens, menſchlicher Geſtaltung und Umgeſtaltung, 
alſo auch dem ſittlich gerichteten Willen unterworfen iſt. Es widerſteht ſeinem 
Geſchmack, dieſe Summirung von Privatwirthſchaften mit ihrem mechaniſchen 
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Spiel von Güterquantitäten (Schmoller) als Volkswirthſchaft gelten zu laſſen und 
„das verworrene Wrack ſozialer Ordnung, das durch böswilliges Wettkriechen 
und pöbelhaftes Sichan⸗ und Umſtoßen zu Stande gebracht wird“, für eine 
Anordnung der Vorſehung und das Wort ewiger „Naturgeſetze“ zu halten. 

Dadurch iſt der Ausgangspunkt der Betrachtung ins Innermenſchliche 
zurückverlegt. Für den „wiſſenſchaftlichen“ Nationalökonomen find die ſozialen 
Sympathiegefühle zufällige und ſtörende Elemente in der menſchlichen Natur; 
ftetig wirken in ihr nur Habſucht und Fortſchrittsdräng. Scheiden wir alſo, 
ſagt er, die veränderlichen Elemente aus und betrachten wir den Menſchen 
blos als eine von Habgier getriebene Maſchine, um die Geſetze des Ein⸗ 
und Verkaufs zu finden, durch welche die größte Anhäufung von Reichthum 
zu erreichen iſt. Sind dieſe Geſetze einmal feſtgeſtellt, ſo ſteht es jedem 
Einzelweſen frei, von den ſtörenden Sympathiegefühlen, ſo viel er Luſt hat, 
in die Rechnung einzuführen, um ſich klar zu machen, wie deren Endformel 
durch Einführung jener nicht ſtetig wirkenden „ſtörenden“ Elemente ſich geſtaltet. 

Nein, ruft Ruskin aus, ſolch Verfahren iſt nicht mehr Wiſſenſchaft, 
ſondern Aberglaube. Wenn die zuerſt vernachläſſigten und hinterher in die 
Rechnung eingeführten Elemente von gleicher Natur wären wie die zuerſt 
geprüften Triebkräfte, ſo wäre dies Verfahren vernünftig und nützlich. An⸗ 
genommen, ein in Bewegung befindlicher Körper wird von konſtanten und 
nichtkonſtanten Kräften im Gange erhalten, ſo zieht man, um ſeine Bahn 
zu beſtimmen, erſt deren konſtante Bedingungen, dann die Urſachen der Ab⸗ 
weichung von dem ſo berechneten Reſultat in Betracht, unter der Voraus⸗ 
ſetzung, ſämmtliche Urſachen der Bewegung gehörten der ſelben Art (mechaniſcher) 
Naturkräfte an. Aber die ſtörenden Elemente im ſozialen Problem ſind 
nicht von der ſelben Natur wie die konſtanten; ſie verändern das Weſen des 
Unterſuchungobjektes, ſie wirken nicht mechaniſch, ſondern chemiſch, indem ſie 
Eigenſchaften beſonderer Art in die Rechnung einführen. Eine ſo hergeſtellte 
Wiſſenſchaft verfügt über bewundernswerthe Beweisführungen, ſogar über 
wahre Schlußfolgerungen; mangelhaft iſt „nur“ ihre Anwendbarkeit. Sie 
nimmt an, daß der Menſch ganz Skelett iſt, und baut eine verknöcherte Fort⸗ 
ſchrittstheorie auf dieſe Ableugnung der Seele; und nachdem fie Alles gemacht 
hat, was man aus Knochen machen kann, und eine Anzahl geometriſcher 
Figuren aus Totenköpfen und Gerippen hergeſtellt hat, beweiſt fie einleuchtend, 
wie ſtörend es iſt, daß hinter dieſer Stoffmaſſe wieder eine Seele zum 
Vorſchein kommt. Daß aber dieſer Beweis am Ende doch gar nicht ſo ein⸗ 
leuchtend iſt, bringt jeder Strike eindringlichſt zum Bewußtſein: gegenüber 
einer ſchweren Erſchütterung, wo Tauſende von Menſchenleben und gewaltige 
Gütermaſſen auf dem Spiele ſtehen, ſind die Nationalökonomen hilflos, — 
thatſächlich ſtumm. Das heißt: die Wiſſenſchaft scheitert am Leben, das fie 
unter zu enger Formel gefaßt hat. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß man Ruskin nach der Kompetenz 
fragte, auf Grund deren er ſeine ſchweren Vorwürfe gegen die herrſchenden 
Volks wirthſchaftlehrer, beſonders gegen Ricardo und, von Lebenden, gegen 
John Stuart Mill, zu erheben wage. Ruskins Antwort lautete ſtolz: ein 
Mann, der wie er ſeine beſten Jahre und Kräfte der Kunſt gewidmet habe 
und deſſen Leben in der Produktion, Abſchätzung und Verſtändlichmachung 
höchſter menſchlicher Werke beſtehe, müſſe naturgemäß inniger als die Natur⸗ 
wiſſenſchaftler mit den werthſchaffenden Elementen vertraut ſein, folglich auch 
beſſer als ſie wiſſen, daß Fleiß, Enthaltſamkeit, Urtheilskraft (discretion) 
und, zum Theil wenigſtens, uneigennützige Liebe zu Menſchen und Dingen, 
alſo moraliſche Eigenſchaften, die eigentlichen Kapitalbildner ſeien. Beſonders 
in drei Werken werden dieſe Anſchauungen, fo gut es geht, ſyſtematiſch aus⸗ 
geführt: in „Unto this Last“ (1860, Buchausgabe 1862), „Munera Pul- 
veris“ (1862/63), „Time and Tide“ (1867). ) Ich ſetze, um fie zu cha⸗ 
rakteriſtren, einige Begriffsbeſtimmungen aus Ruskins Gegenlehre hierher: 

1. Die politiſche Oekonomie iſt weder eine Kunſt noch eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern ein Syſtem von Vorſchriften für wirthſchaftliches Verhalten, 
das ſich auf die Wiſſenſchaften ſtützt, die Künſte beherrſcht und nur unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen der moraliſchen Kultur möglich iſt. 

2. Wie die Haus wirthſchaft die privaten Handlungen und Gewohn⸗ 
heiten regelt, ſo regelt die politiſche Oekonomie die eines Staates, um die 
Mittel zu ſeinem Unterhalt herbeizuſchaffen. 

3. „Unterhalt“ eines Staates bedeutet die Erhaltung ſeiner Bevölke⸗ 
rung in geſundem und glücklichem Zuſtand und die Vermehrung ihrer Zahl, 
ſo weit dieſe mit ihrem Glück verträglich iſt. Es iſt weder die Aufgabe 
der politiſchen Oekonomie, die Bevölkerungzahl einer Nation auf Koſten ihrer 
Geſundheit und ihres Wohlbefindens zu erhöhen, noch, das Wohlbefinden 
von Einzelweſen durch das Opfer ihrer Umgebung ins Unbegrenzte zu vermehren. 

4. Der Grundirrthum, der an der Wurzel der politiſchen Oekonomie 
nagt, iſt die Anſchauung, die Anhäufung von Geld oder von Tauſchgütern 
ſei ihr Zweck. Er iſt leicht zu widerlegen. Kein Wirthſchaftkundiger würde 
zugeben, daß die Volkswirthſchaft vernünftig ſei, die ſich den Bau einer 


*) In einem Werk über John Ruskin, deſſen Veröffentlichung unmittel⸗ 
bar bevorſteht (Heitz & Mündel, Straßburg i. Elſ.), verſuchte ich, die weſent⸗ 
lichſten Beſtimmungen ſeiner Gegenlehre in Merkſätze umzuſchreiben. Die an 
dieſer Stelle mitgetheilten, gering an Zahl und arm an konſtruktiven Ausfüh⸗ 
rungen, bilden ſozuſagen die Antitheſen zu den Grundſätzen der um die Mitte 
des Jahrhunderts herrſchenden politiſchen Oekonomie. Die Utopie Ruskins findet 
man in „Time and Tide“ und in „Fors Clavigera“, einer Zeitſchrift in Form 
von Briefen an die Arbeiter Englands. 
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Pyramide aus Gold zum Ziel ſetzte. Das ſei Verſchwendung, würde er 
ſagen; das Gold müſſe benutzt werden. Aber zu welchem Zweck? Entweder 
dazu, noch mehr Gold anzuhäufen, um eine größere Pyramide zu bauen, 
oder dazu, dem Menſchen zu dienen, ſein Leben behaglicher zu machen, es zu 
ſchüben und zu erhöhen. Dieſem Zweck dient die Anhäufung von Gold 
nicht; im Gegentheil: fte vollzieht ſich auf Koſten oder durch Einſchränkung 
des Lebens, indem ſie den Tod von Menſchen beſchleunigt oder ihr Geboren⸗ 
werden einſchränkt. 

5. In der menſchlichen Natur ſteht das Innen und Außen im voll⸗ 
kommenſten Einklang und kein Irrthum iſt gefährlicher als die mönchiſche 
Entgegenſetzung von Seele und Körper. In einem unvollkommenen Körper 
kann keine Seele vollkommen ſein, wie umgekehrt zum vollkommenen Körper 
eine vollkommene Seele gehört. Jede gerechte Handlung und jeder wahre 
Gedanke prägt ſich darum der Perſon, die ſie begeht und ihn hat, unver⸗ 
kennbar in Geſtalt und Geſicht auf; eine gemeine Handlung oder ein un⸗ 
ehrlicher Gedanke entſtellt ſie auch körperlich, „zeichnet“ ſie. Und wenn 
Tugenden oder Laſter durch Generationen geübt werden, fo entſtehen voll⸗ 
kommen verſchiedene Raſſen, während durch Erziehung übermittelte leben⸗ 
erhöhende Eigenſchaften ſich langſam vererben. Beobachtet der Menſch die 
ihre Entſtehung und Fortentwickelung beherrſchenden Geſetze, ſo iſt die Grenze 
nicht abzuſehen, bis zu der er in Geſtalt und Gemüth ſich erheben kann. 

6. Als Ziel der politiſchen Oekonomie muß daher die Vervielfälti⸗ 
gung der höchſten Form des menſchlichen Lebens erklärt werden. Es mag 
zunächſt fraglich erſcheinen, was wünſchenswerther ſei: die Erhaltung und 
Fortpflanzung einer beſchränkten Anzahl von Perſonen von höchſtem Schlage 
menſchlicher Schönheit und Intelligenz oder die einer größeren Anzahl von 
untergeordneter Art. Aber es wird ſich zeigen, daß es kein beſſeres Mittel 
giebt, geſündere Menſchen in größter Anzahl zu erhalten, als das Streben, 
zunächſt die höchſte Menſchenart zu ſchaffen. Man beſtimme nur, was dieſer 
edelſte Menſchentypus ift, und verſuche, davon die möglich größte Anzahl zu 
züchten: dann wird ſich erweiſen, daß auch von den untergeordneten Arten die 
größten Anzahlen erzielt werden. 

7. Der Typus eines vollkommenen Menſchen ſetzt die Vollkommenheit 
ſeines Körpers, ſeines Gemüths und ſeines Verſtandes voraus. Die ſinn⸗ 
lichen (oder materiellen) Dinge, deren Erzeugung für den fofortigen Be⸗ 
darf oder deren Aufbewahrung für ſpätere Deckung die politiſche Oeko⸗ 
nomie anzuordnen hat, müſſen ſolche fein, die den Körper erhalten und 
kräftigen, den Verſtand bilden, das Gemüthsleben anregen; nur ſolche Dinge 
find heil (holy) und hilfreich; denn fie allein find nützlich und werthvoll, fie 
Allein verlängern und erhöhen unſer Leben. Was dieſem Zwecke entgegen⸗ 
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wirkt, ift nutz⸗ und werthlos, kürzt und ſchändet das Leben; jede Stunde 
Arbeit, die an die Erzeugung von in dieſem Sinn werthloſen Dingen ge⸗ 
wandt wird, bedeutet einen baaren Verluſt an Leben und Lebensmöglichkeit, 
ſo viel Phantaſie und Begeiſterung, Verſtand und Kunſtfertigkeit auch an 
die falſche Aufgabe geſetzt worden iſt. Denn das ewige Geſetz, das Himmel 
und Erde beherrſcht, mißt Lohn nur für die nöthigen und nützlichen, die 
Leben erhaltenden Arbeiten zu; ſonſt bezahlt es mit unerbittlichem Verluſt 
und Niedergang. Das ſcheint eine Bücherwahrheit; aber die Erde iſt voll 
von Leuten, die ſich einbilden, ſie könnten dem Weltlauf neben den unerbitt⸗ 
lich natürlichen noch andere Lebensgeſetze abſchmeicheln und abſchwindeln. 
Aber nicht die Welt, ſondern nur ihre Nachbarn können ſie beſchwindeln; 
wozu, ſind die Lebensmittel einmal erzeugt, die Kämpfe bei der Aufſtapelung, 
dem Austauſch und der Vertheilung der Güter reichlich Gelegenheit geben; 
z. B. durch ihre willkürliche Verminderung oder Zerſtörung. Lebensvernichtung 
folgt ſolchem Verfahren auf dem Fuß; das einzig Fragliche dabei iſt nur: weſſen 
Leben die Schuld bezahlen ſoll. 

8. Aus dieſen Gründen hat die politiſche Oekonomie die Aufgabe, zu 
beſtimmen, was nützliche oder Leben erhöhende Dinge ſind und durch welche 
Arbeitverfahren fie zu erlangen und zu vertheilen find. Die Aufgabe iſt lös⸗ 
bar durch drei getrennte Unterſuchungen, die dem Kapital (wealth), dem 
Gelde und dem Reichthum gelten, oft aber, wie dieſe Begriffe ſelbſt, in 
einander übergehen. Das Kapital oder Vermögen beſteht aus an ſich werth⸗ 
vollen Gegenſtänden. Das Geld giebt durch Rechtstitel (Banknoten, Wäh⸗ 
rungsgeld) belegte Anſprüche auf den Beſitz ſolcher Dinge. Reichthum iſt 
ein Beziehungbegriff, der die Größe des Beſitzes einer Perſon oder Geſell⸗ 
ſchaft im Vergleich mit dem anderer Perſonen und Geſellſchaften mißt. 

Das Studium des Kapitals iſt ein Zweig der Naturwiſſenſchaft: es 
handelt von den weſentlichen Eigenſchaften der Dinge, die dadurch „an ſich“ 
werthvoll werden. Das Studium des Geldes begründet die Handels- oder 
Tauſchwiſſenſchaft (eommereial science). Eine Unterſuchung über den 
Reichthum gehört in die Moralwiſſenſchaft: ſie hat es mit den Beziehungen 
zu thun, die zwiſchen dem Menſchen in Bezug auf ihre materiellen Beſitz⸗ 
thümer beſtehen ſollen; ferner mit den Geſetzen ihrer Vereinigung zu Arbeitzwecken. 

9. Das „Kapital“ ſoll aus ihrem Weſen nach werthvollen Gegenſtänden 
beſtehen. Aber was beſtimmt den „Werth“? Werth iſt die Tauglichkeit 
eines Gegenſtandes zur Lebenserhaltung. Werth iſt von vorn herein von 
„Koſten“ und vom „Preis“ unterſchieden. Werth bezeichnet die Leben er⸗ 
haltende Kraft eines Dinges, das dadurch ein „Gut“ wird. Der Ausdruck 
„Koſten“ bezieht ſich auf die zu ſeiner Herſtellung nöthige Arbeitmenge, „Preis“ 
auf die Arbeitmenge, die ſein Eigenthümer im Austauſch dafür haben will. 
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Koſten und Preis ſtehen in Wechſelbeziehung zu Geld und müſſen, wie dieſes, 
in der Nubrik „Handel“ unterſucht werden. 

10,1. Der Werth hat eine doppelte Natur: Als innerer (intrinsie 
value) bezeichnet er die abſolute Tauglichkeit eines Dinges zu Zwecken der 
Lebenserhaltung. Eine Garbe Weizen von gegebenem Gewicht und gegebener 
Beſchaffenheit hat eine meßbare Kraft, die Subſtanz des Körpers zu er⸗ 
halten, ein Kubikfuß reiner Luft die meßbare Kraft, ſeine Wärme zu erhalten; 
ein Bund Blumen von gegebener Schönheit eine merkbare Kraft, Herz und 
Sinne zu beleben. Gebraucht oder nicht, behalten dieſe Dinge an ſich ihre 
Tauglichkeit. Aber damit dieſe wirkſam werde, muß der Empfänger oder 
Eigner der Güter in dem Zuſtand ſein, ſie als „gute“, ihm dienliche zu 
erkennen und anzuerkennen. Die Athmung, die Verdauung und die äſtheti⸗ 
ſchen Funktionen des Menſchen müſſen erſt in vollkommenem Zuſtande ſein, 
bevor die Nahrung, die Luft und die Blumen ihm ihren vollen Werth offen⸗ 
baren. Der wirkſame Werth leffectual value) hängt daher von zwei Be⸗ 
dingungen ab: 1. von der Erzeugung eines nützlichen Dinges; 2. von der 
Erzeugung der Fähigkeit, es zu genießen (acceptant capacity). Der wirk⸗ 
ſame Werth eines Dinges wird vermehrt, wenn die Genußfähigkeit für ihn 
ſich ſteigert. So beſteht der innere Werth von Land in ſeiner durch Boden⸗ 
form (eben, gebirgig), Bodenbeſchaffenheit (kulturfähig; mineralhaltig) und 
Klima beſtimmten Tauglichkeit, Nahrung und mechaniſche Kraft zu erzeugen. 
Aber dieſe Tauglichkeit muß ihrer Art nach genau bekannt ſein, um wirk⸗ 
ſamer Werth zu werden; eben ſo wie dieſer beträchtlich erhöht wird, wenn 
das Stück Land durch Schönheit ausgezeichnet iſt und durch geſchichtliche Er⸗ 
innerungen, die fih daran knüpfen, einen Neigungwerth erhält. 

Reich ſein, ſagt John Stuart Mill, heißt: einen großen Vorrath von 
nützlichen Dingen haben. Das iſt richtig, ſofern unter „nützlichen“ Dingen 
die das Leben erhaltenden und erhöhenden verſtanden werden. Reichthum 
kann darin, nach § 10, nur heißen: der Beſitz nützlicher Gegenſtände, die 
wir zu benutzen verſtehen. Demnach könnte man ſagen: Vermögen oder 
Kapital (wealth) entſteht da, wo innerer Werth und Verſtändniß⸗ und Genuß⸗ 
fähigkeit (acceptant capacity) dafür zuſammentreffen. 

10,2. Je nach Fleiß, Fähigkeit, Glück, Begierden und Bedürfniſſen 
erhalten die Menſchen einen größeren oder geringeren Antheil an den Reich⸗ 
thümern der Erde. Die Ungleichheiten zwiſchen dieſen Antheilen, in einem 
gewiſſen Umfange immer gerecht und nothwendig, können entweder durch 
Geſetze oder Gewohnheiten innerhalb gewiſſer Grenzen beſchränkt werden 
oder ins Unendliche ſich ſteigern. 

Wo der Uebung des Willens und des Intellekts der Stärkeren, 
Schlaueren, Gierigeren keine Schranke entgegenwirkt, werden dieſe Unter⸗ 
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ſchiede ſchließlich ſo ungeheuer groß, daß man ihre Extreme: Ueberfluß auf 
der einen, Noth auf der anderen Seite, als „Reichthum“ und „Armuth“ 
auseinanderhält; dabei darf nicht vergeſſen werden, daß es Beziehungbegriffe 
ſind wie „warm“ und „kalt“. 

Der Volkswirthſchafter forſche zuerſt nach den Methoden, die für 
Kapitalanſammlung rathſam ſind; dann nach der zweckmäßigſten Art ſeiner 
Vertheilung. Er frage dann, ob er berechtigt iſt, eine Nation reich zu nennen, 
wenn die Menge Kapital, die ſie beſitzt, im Verhältniß zu der anderer 
Nationen groß iſt, unabhängig von der Art der Vertheilung; oder ob die 
Art der Vertheilung die Natur des Reichthums berühre. Iſt der König, 
ſagen wir Croeſus oder Mauſolus, allein reich: ſind die Lydier oder Carier 
darum eine große Nation? Beſteht aber eine Nation aus Sklaven und 
Sklavenhaltern und ſind nur die Sklavenhalter reich: darf man die Nation 
dann noch reich nennen? Wenn nicht, ſo fragt ſich, welche Vorſtellungen 
von feiner Vertheilung, feiner Verwerthung und von Volksfreiheit ſich mit 
dem Begriff von Vollsreichthum verbinden, es fragt ſich, welchen Grad von 
Beweglichkeit dieſer habe und welches Maß von Verfügungrecht der Einzelne 
über ſeinen Beſitzantheil haben darf. Und ferner: da die Ungleichheit, die den 
Zuſtand des Reichthums begründet, auf zweierlei Weiſe, nämlich durch das 
Wachsthum oder durch die Abnahme des Beſitzes, herbeigeführt ſein kann, ſo 
gilt es, feftzuftellen, auf welche Weiſe die verhältnißmäßige Armuth erzeugt 
wurde, ob etwa nur durch einſeitige Kapitalanſammlung in der einen Hand 
oder auch durch gleichzeitige Bedrückung Anderer. Iſt dieſe mit im Spiel, ſo 
intereſſirt es, zu wiſſen, ob und welche Vortheile damit verbunden ſein können. 
Es gilt zum Beispiel gewöhnlich als Vorzug des Reichſeins, eine Anzahl 
Diener zu unterhalten. Welcher ökonomiſche Vorgang nun hat es dem Herrn 
erlaubt, reich zu werden, und die Armuth ihrer Diener verſchuldet; und ſind 
mit jeder dieſer beiden wirthſchaftlichen Lagen Vortheile verknüpft? 

Man ſieht: wichtiger als die Fragen, die mit der Anſammlung von 
Reichthum zuſammenhängen, ſind ſozialpolitiſch diejenigen, welche ſeine Ver⸗ 
theilung und Verwaltung betreffen. Denn der Kapitalbeſitz begründet noth⸗ 
wendig eine Beziehung zwiſchen Reich und Arm. Er giebt dem Reichen 
auf die eine oder die andere Weiſe die Herrſchaft über die Arbeit des Armen, 
ſo daß er ſchließlich auch deren Richtung beſtimmt. Alſo liegt das Was 
und das Wie der Produktion in der Hand des Reichen, und ob ſie dem 
ſozialen Körper zum Heil gereiche, hängt am Ende von der Weisheit, der 
Gerechtigkeit, dem Wiſſen, dem Geſchmack und der Vorausſicht der urſprüng⸗ 
lichen Kapitalbeſitzer ab. Aber haben Dieſe die Eigenſchaften, an deren Vor⸗ 
handenſein die ſoziale Harmonie geknüpft iſt? Und wäre nicht im Intereſſe 
der menſchlichen Geſellſchaft eine Ordnung der Dinge denkbar, durch die die 
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Weiſen und Gerechten auch die Reichen würden und fo die Beſtimmung über 
Art und Richtung der wirthſchaftlichen Arbeit in die Hände bekäme? 

10,3. Man verſtehe recht: es wurde und wird nicht behauptet, daß 
Ungleichheiten im Beſitz unter allen Umſtänden verwerflich ſeien. Ob ſie 
für eine Nation in ihrer Geſammtheit vortheilhaft oder nachtheilig ſeien, 
läßt überhaupt keine allgemeine Erörterung zu. Die vorſchnelle und thörichte 
Annahme, daß ſolche Ungleichheiten unbedingt vortheilhaft ſeien, liegt den 
meiſten volksthümlichen Irrthümern der Nationalökonomie zu Grunde. Denn 
»das ewige und unvermeidliche Geſetz in dieſen Dingen beſagt, daß das Gute, 
das aus der Ungleichheit erwächſt, zunächſt von der Art abhängig iſt, wie es 
zu Stande gebracht worden, und zweitens von den Zwecken, zu denen es 
verwandt wird. Auf ungerechte Weiſe herbeigeführte Beſitzvertheilung hat 
ſicherlich die Nation, in der ſie beſteht, geſchädigt und fährt, auf ungerechte 
Weiſe ausgenutzt, fort, es zu thun, ſo lange ſie beſteht. Aber rechtmäßig 
herbeigeführte Ungleichheiten des Beſitzes fördern die Nation während ihres 
Beſtandes und fahren, zu edlen Zwecken benutzt, fort, es zu thun, ſo lange 
ſie beſtehen. Das heißt: in jedem thätigen und wohlregirten Volke zeitigen 
die verſchiedenartigen Kräfte der Einzelweſen, wenn ſie voll ins Spiel treten 
und verſchiedenartigen Bedürfniſſen dienſtbar gemacht werden, ungleiche, aber 
harmoniſche Früchte und erhalten Belohnung oder Einfluß je nach Beſchaffen⸗ 
heit oder Verdienſt; während in jedem unthätigen oder ſchlecht regirten Volke 
die Abſtufungen des Verfalles und der Triumph des Verrathes ihr eigenes 
grobes Syſtem der Ueber⸗ und Unterordnung und des Erfolges ausarbeiten 
und an die Stelle harmoniſcher Ungleichheiten wetteifernder Kräfte unbillige, 
auf Schuld und Unglück beruhende Machtverhältniſſe ſchaffen. 

10,3. Die Menſchen ſprechen und ſchreiben immer, als ob das Wort 
Reichthum abſolut zu nehmen und es für Jedermann möglich ſei, dadurch reich 
zu werden, daß er beſtimmte wiſſenſchaftliche Lehren befolgt, während der Reich⸗ 
thum doch eine Kraft iſt, wie die Elektrizität, die durch Ungleichheiten und 
Negationen ihrer ſelbſt wirkt. Die Macht der Guinea in Deiner Taſche 
hängt ganz und gar mit dem Fehlen einer Guinea in der Taſche Deines 
Nachbarn zuſammen. Wenn er fie nicht möthig hätte, wäre fie auch für Dich 
nutzlos; der Grad von Macht, den ſie beſitzt, ſteht im genauen Verhältniß 
zum Bedürfniß oder zum Wunſch, den er danach hegt, und die Kunſt, im 
gewöhnlichen handelswirthſchaftlichen Sinne reich zu werden, iſt daher noth⸗ 
wendiger Weiſe eben ſo ſehr die Kunſt, unſeren Nachbarn im Zuſtande der 
Armuth zu erhalten. Ich möchte nicht — weder hier noch überhaupt — um 
die Bedeutung von Worten herumſtreiten; aber ich wünſchte, daß der Leſer 
klar und deutlich zwiſchen den zwei Wirthſchaft⸗Arten unterſcheide, die man 
als „Staats⸗Wirthſchaft “ und „Handels⸗Wirthſchaft“ bezeichnen könnte. 
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Die Staatswirthſchaft (der Haushalt eines Staates oder der Bürger) 
beſteht einfach in der Erzeugung, Erhaltung und Vertheilung von Genuß⸗ 
gütern. Der Landmann, der ſein Heu zur rechten Zeit mäht, der Schiffs⸗ 
bauer, der ſeine Bolzen in geſundes Holz eintreibt, der Maurer, der gute 
Steine in gut bereiteten Mörtel legt, die Hausfrau, die ihre Möbel in gutem 
Zuſtand erhält und keine Verſchwendung in der Küche duldet, die Sängerin, 
die ihre Stimme richtig ſchult und ſie niemals überanſtrengt: ſie Alle ſind 
im wahren und eigentlichen Sinne des Wortes Nationalökonomen, da ſie 
den Reichthum und das Wohl der Nation, der ſie angehören, vermehren. 
Aber Handels wirthſchaft, die Wirthſchaft des Lohnes („merces“) oder der 
Bezahlung, bedeutet, daß in den Händen einzelner Individuen der geſetzliche 
oder moraliſche Anſpruch auf die Arbeit Anderer oder die Macht über ſie 
liegt; wobei jede derartige Forderung genau ſo viel Armuth oder Schulden 
auf der einen Seite vorausſetzt wie Reichthum oder Recht auf der anderen. 
Deshalb verurſacht ſie nicht unbedingt eine Vermehrung des thatſächlichen 
Beſitzſtandes oder des Allgemeinwohles im Staate. Aber da dieſer handels⸗ 
wirthſchaftliche Reichthum oder dieſe Macht über die Arbeit faſt immer ſofort 
in wirklichen Beſitz ſich verwandeln läßt, während der wirkliche Beſitz nicht 
immer ſofort in Macht über die Arbeit verwandelt werden kann, bezieht ſich 
der Begriff des Reichthums bei Geſchäftsleuten in civiliſirten Ländern ge⸗ 
wöhnlich auf kommerziellen Reichthum und bei der Abſchätzung ihrer Beſitz⸗ 
thümer ſetzen ſie den Werth ihrer Pferde und Aecker eher nach der Anzahl 
von Shillingen an, die fie dafür bekommen könnten, als den Werth ihrer 
Shillinge nach der Anzahl von Pferden und Aeckern, die ſie dafür kaufen könnten. 

Es giebt jedoch noch einen anderen Grund für dieſe Gewohnheit; 
nämlich den, daß eine Anhäufung wirklichen Beſitzes für den Eigenthümer 
von geringem Nutzen iſt, wenn er nicht außerdem kommerzielle Macht über 
die Arbeit hat. Angenommen daher, Jemand käme in den Beſitz eines großen 
fruchtbaren Gutes, mit reichen Goldadern im Boden, zahlloſen Viehheerden 
auf den Weiden, mit Häuſern, Gärten und Scheunen voll nützlicher Vorräthe, 
könnte aber trotz Alledem keine Dienſtleute bekommen. Damit er dieſe bekäme, 
müßten Leute in der Nachbarſchaft arm ſein oder ſein Gold oder Korn nöthig 
haben. Stellen wir uns vor, Niemand brauchte das Eine oder das An⸗ 
dere und Dienſtleute wären nicht zu haben. Er müßte deshalb fein eigenes 
Brot baden, feine eigenen Heerden hüten. Sein Gold würde ihm eben fo 
wenig nützen wie irgend welche gelbe Kieſelſteine auf dem Boden ſeines Gutes. 
Seine Vorräthe müßten verfaulen, denn er könnte ſie nicht aufbrauchen Er 
kann nicht mehr eſſen und nicht mehr Kleider tragen als ſonſt irgend ein 
Menſch. Er müßte, um ſich nur die alltäglichſten Annehmlichkeiten zu ver⸗ 
ſchaffen, das harte Leben eines gewöhnlichen Arbeiters führen; ſchließlich würde 
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er weder im Stande ſein, die Häuſer in Ordnung zu erhalten, noch, die 
Felder zu beſtellen; er müßte ſich daher wie der arme Mann mit einer 
kleinen Hütte und einem Gärtchen inmitten eines öden Landſtriches zufrieden 
geben, der von wildem Vieh zertreten und vielfach von Schloßruinen bedeckt 
wird; er würde in feiner Selbſtironie ſchwerlich fo weit gehen, das „ſein 
eigen“ zu nennen. Ich glaube, unter dieſen Bedingungen würde der hab⸗ 
gierigſte Menſch mit geringer Freude Reichthümer dieſer Art annehmen. 

Was unter dem Namen des Reichthums wirklich begehrt wird, iſt 
vielmehr vor Allem die Macht über Menſchen im engeren Sinne, die Macht 
über die Arbeit von Dienſtboten, Handwerkern und Künſtlern, im weiteren 
Sinne die Macht, große Volksmaſſen zu den verſchiedenartigſten Zwecken 

(guten, kleinlichen oder ſchädlichen, je nach dem Geiſt des Reichen) zu ge⸗ 
brauchen. Und dieſe Macht des Reichthums iſt naturgemäß größer oder 
geringer je nach der Anzahl der Leute, die er beherrſcht, ſteht im umgekehrten 
Verhältniß zur Anzahl der Menſchen, die ſo reich ſind wie wir ſelbſt und 
die für einen Gegenſtand von beſchränkter Qualität den ſelben Preis zu geben 
bereit ſind wie wir. Wenn der Muſiker arm iſt, ſo wird er für geringe 
Bezahlung ſingen, ſo lange es nur eine Perſon giebt, die ihn bezahlen kann; 
giebt es deren jedoch zwei oder drei, ſo würde er für Den ſingen, der ihm 
am Meiſten bietet, und ſo hängt, wie wir gleich ſehen werden, die ſtets 
ſchwankende und ſelbſt da, wo ſie beſonders gebieteriſch auftritt, zweifelhafte 
Macht des Reichthums ab: erſtens von der Armuth des Künſtlers, dann von 
der beſchränkten Anzahl reicher Leute, die ebenfalls Plätze für das Konzert haben 
möchten. So daß, wie ſchon bemerkt, die Kunſt, reich zu werden, im Grund 
nicht eigentlich die iſt, viel Geld für ſich ſelber anzuhäufen, ſondern zugleich 
die, es dahin zu bringen, daß unſere Nachbarn weniger haben als wir. 
Genau geſagt: es iſt „die Kunſt, die größtmögliche Ungleichheit zu unſeren 
Gunſten herzuſtellen.“ . 

10,7. Der moderne Gedanke, daß man Anleitung geben könne über 
den Erwerb des Reichthums, ohne deſſen moraliſchen Urſprung zu berück⸗ 
ſichtigen, oder daß man zum Gebrauch für die Nation ein allgemeines tech⸗ 
niſches Geſetz in Bezug auf Kauf und Gewinn aufſtellen könne, iſt vielleicht 

der frechſie und leerſte von allen, durch die je Menſchen auf falſche Bahnen 

gelenkt wurden. Das Weſen des Reichthums beruht auf feiner Herrſchaft 
über die Menſchen. Gewiß; aber wird er nicht weſenlos, wenn er aufhört, 
dieſe Macht zu verleihen? Es hat in jüngſter Zeit nicht ſo ausgeſehen, als 
ob unſere Herrſchaft über die Menſchen abſolut wäre. Die Dienſtboten und 

Lohnarbeiter zeigen zuweilen eine bedenkliche Geneigtheit, im Aufruhr in die 

behaglichen Wohnräume ihrer „Herren“ und „Brotgeber“ einzudringen, unter 
dem Eindruck, nicht genug und gerecht bezahlt zu werden. Sieht Das noch 
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nach Macht über die Menſchen, über die Maſſe aus? Vielleicht ſtellt ſich 
doch am Ende noch heraus, daß die Menſchen ſelbſt thatſächlich der Reich⸗ 
thum ſind; daß die Goldſtücke, womit wir ſie zu lenken gewohnt ſind, that⸗ 
ſächlich nichts weiter ſind als eine Art ſehr ſchöner und dem Barbaren ins 
Auge ſtechender byzantiniſcher Zügel oder Zierrath, womit wir die Geſchöpfe 
zäumen; daß aber, wenn eben dieſe lebendigen Geſchöpfe ohne byzantiniſchen Putz 
und Klingklang um Maul und Ohr gelenkt werden könnten, ſie ſelbſt werth⸗ 
voller ſein müßten als ihre Zügel. Vielleicht entdeckt man, daß die wahren 
Adern des Reichthums purpurn ſind, aber nicht im Fels, ſondern im Blut 
liegen; und daß Zweck und Ziel alles Reichthums in der Aufgabe beſteht, 
recht viele breitbrüſtige, helläugige und glückſelige Menſchen aufzubringen. 

.. Dieſe Auszüge geben naturgemäß eine nur dürftige Vorſtellung von 
dem Reichthum Ruskins an ſchöpferiſchen ſozialökonomiſchen Gedanken. Aber 
ich glaube kaum, daß fie dem Unbefangenen den Eindruck wiſſenſchaftlicher 
Sentimentalität machen können. Und doch ſuchte man — Das heißt: die 
Preſſe — das Lebenswerk dieſes Mannes durch dieſen Vorwurf um Frucht und 
Segen zu bringen. Darauf antwortete nun Ruskin mit Worten, die ſeinen 
Abſtand von der Umgebung beleuchten und dem Leſer einen Vorgeſchmack von 
dem Geiſt geben, der in ſeinem Wirken ſich kundgab und in ſeinen Werken fort⸗ 
lebt: „Der Verfall unſerer Zeit liegt darin, daß Geldgier und überſättigender 
Luxus, den der Gemeine nur auf unehrliche Weiſe erringen kann, alle 
Menſchen nach und nach ſtumpffinnig macht, fo daß man edlere Gefühle nicht 
nur für unglaubwürdig hält, ſondern daß den verkommenen Geiſt ſelbſt eine 
Vorſtellung davon lächerlich dünkt. Nehme ich mein armſäliges eigenes Leben 
zum Beiſpiel, ſo zeigt ſich: weil ich ſtatt eines Glücksjägers ein Spender 
von Almoſen war, weil ich für die Ehre Anderer, nicht für die meine arbeitete 
und es vorzog, ſtatt die Arbeit meiner eigenen Hände auszuſtellen, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Welt auf Turner und Luino zu lenken, weil ich meine 
Miethen ermäßigte und die Bequemlichkeit meiner Miether förderte, ſtatt 
ihnen möglichſt viel Geld abzupreſſen, weil ich einen Spazirgang im Walde 
einer Straße Londons vorziehe, lieber den Flug einer Möwe beobachte, als 
daß ich ſie ſchieße, lieber eine Wachtel ſingen höre, als daß ich ſie eſſe, weil 
ich gegen alle Frauen, ſelbſt gegen die undankbaren und ſchlechten, ehrerbietig 
und gut war —: darum ſchüttelten die Söldlinge der engliſchen Literatur und 
Kunſt ihre Köpfe über mich; und der arme Kerl, der die ſchmutzigen Lappen 
ſeiner Seele täglich für eine Flaſche ſaueren Weines und eine Cigarre ver⸗ 
kauft, ſpöttelt über die verweichlichende Sentimentalität Ruskins“.“ 


Dr. Samuel Saenger. 
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DE habe einen Schwiegervater, habe aber keine rechte Freude an ihm, denn 
er iſt mir weggeſtohlen worden. Seit elf Jahren nenne ich ihn mein; 
und ſeit elf Jahren iſt er mir — ganz wie der Bräutigam der Braut in Mark 
Twains trauriger Geſchichte — ſtückweiſe verloren gegangen. 

Es ging nicht in gerader Linie vor ſich, dies allmählige Verſchwinden bis 
zur völligen Unſichtbarkeit. Es ging auf und nieder. Bald war er da, bald 
war er nicht da; geſtern etwas mehr von ihm, heute etwas weniger von ihm. 
Er ſchnellte hervor, er ſchnellte zurück, wie an eine unſichtbare Feder angebunden. 
Es war eine vollſtändig unberechenbare und myſteribſe Geſchichte. Wenn er 
mir ganz nah ſchien und ich nach ihm griff, wurde er mit einem Mal nur ein 
kleiner Punkt in der Ferne; wenn ich gar nicht an ihn dachte, ſtand er mir 
plötzlich dicht vor der Naſe, um wieder mit einem Ruck wegzuſchnellen. Dies 
ſeltſame Spiel dauert nun elf Jahre. Jetzt iſt er mir ſo verſchwunden, als ob 
er in einer von den dreiunddreißig Schubläden einer Rieſenkommode ſammt 
ſeinen väterlichen, ſchwiegerväterlichen und großväterlichen Gefühlen nebſt übrigem 
Hab und Gut eingepackt und eingeſchloſſen wäre. 

Der Schwiegervater an und für ſich iſt ein nothwendiger und angenehmer 
Beſtandtheil der menſchlichen Geſellſchaft. Erſtens iſt es eine erhebende Szene, 
wenn ein alter Mann mit ſeinem Großſohn oder ſeiner Großtochter ſpielt, 
während Vater und Mutter dabeiſtehen. Da ſchließt ſich die Kette der Gene⸗ 
rationen. Dies iſt die moraliſche Seite der Sache. Sie hat aber auch eine 
materielle. Wenn Kinder und Kindeskinder mit oder ohne eigenes Verſchulden 
in Bedrängniß gerathen, iſt ja der Schwiegervater der natürlichſte Helfer. So 
ſpricht die natürliche ſowohl wie die ſittliche und allerſittlichſte Weltordnung. 

In meinem Falle aber hob ſich die Weltordnung auf. Der Schwieger⸗ 
vater wurde mir einfach weggeſtohlen. 

Es war anfangs kein banales Wegnehmen recht und ſchlecht. Es ging 
ganz geſpenſterhaft zu. Der Schwiegervater löſte ſich auf, wurde Niemand, 
wurde Alle; eine Unzahl von Stimmen redete durch ſeinen Mund. Es war keine 
einzelne Perſon mehr, die da ſprach oder ſchrieb; es war das wüſte Durcheinander⸗ 
ſchreien einer ganzen Volksverſammlung, was ich vernahm. Ich ſah zwar vor 
mir die wohlbekannte Erſcheinung eines alten Seekapitäns mit dem kurzge⸗ 
ſchorenen weißen Backenbart in dem von Wind und Wetter gebräunten Geſicht 
und mit zwei grauen Augen, die jenen ins Weite oder in das Dunkel gerichteten 
Blick der Seeleute hatten, die jahraus, jahrein und Tag und Nacht auf dem 
Schiffsdeck Ausblick gehalten haben. Aber dieſe ſchwiegerväterliche Hülle war 
auch Alles, was mir übrig gelaſſen wurde; denn dahinter, wo doch die ſoge⸗ 
nannten edleren, inneren Theile eines Menſchen, wie Herz, Gehirn u. ſ. w. ſitzen 
ſollten, trieb nur ein tolles Kasperltheater ſein Weſen. Kurz und gut: die 
ſchwiegerväterliche Einheit war aufgehoben; und ich hörte zu meinem Staunen 
und Schrecken ein Stück Bauchrednerei großen Stils losgehen. 

Alle möglichen Stimmen redeten durcheinander. Da waren weinerliche 
Stimmen, die am Rande des Grabes wanderten oder ſich aus irgend einem 
Anlaß heuchleriſch verſentimentaliſirten. Da waren ſelbſtbewußte Stimmen, die 
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tönenden Schrittes und mit einer übertriebenen Poſe einherſpazirten, als ob es 
gelte, mir oder ſonſt irgend Jemandem den Wahn zu nehmen, einen alten ge⸗ 
brechlichen Mann vor ſich zu ſehen. Da waren ſcheue Stimmen, denen es hör⸗ 
bar gar nicht gut war, die Etwas auf dem Gewiſſen, Etwas zu verhüllen hatten, 
von dem ſie ſelbſt gar nicht glaubten, daß es zu verhüllen war. Da waren 
Pietiſtenſtimmen mit ihrem falſchen und ſalbungvollen Pathos, die hinterrücks 
ankommen möchten. Da waren junge Damenſtimmen mit beſſeren Literatur 
ausdrücken und Damenſtimmen reiferen Alters, die ſich ja gern beſorgt einfinden, 
wo ſie gar nichts zu ſuchen haben. 

Und dieſe vielen und verſchiedenartigen Menſchenſtimmen redeten in allen 
möglichen Sprachen. Die eine redete däniſch, die zweite deutſch, die dritte engliſch. 
Alle aber befanden ſich in der ſeltenſten Einigkeit, während ſie um die beſcheidene 
Privatperſon meines Schwiegervaters einen myfteriöfen Babelsthurm aufmauerten, 
hinter dem er allmählig verſchwand. Denn zuletzt gab es keine Stimmen mehr: 
überhaupt keine Stimme; Alles war mit einem Mal verſtummt; der Schwieger⸗ 
vater war verſchwunden und der Thurm ſtand da ſchweigend vor mir, wie ein 
geheimnißvolles Mauſoleum. 

Ob er drinnen ſitzt mit den vielen Stimmen? Ich glaube ſchon. Viel⸗ 
leicht haben die vielen Stimmen ſich mit ihm zuſammen eingemauert. Und 
vielleicht würden die vielen Stimmen ſich als gleich viele abſonderliche Thiere 
erweiſen, die alle hervor- und davonſtürzen würden, wenn man eine Oeffnung 
in die Thurmmauer ſchlüge, ſo daß das Tageslicht hineinfiele. Etwas muß ich 
ja thun, um meinen mit böſen Künſten verzauberten und eingemauerten Schwieger 
vater zu befreien : 

Das erſte Mal, als ich die pſeudo⸗ſchwiegerväterliche Stimme hörte, 
war es bei einem Familienbeſuch als noch ziemlich neugebackener Schwiegerſohn 
mit Frau und Kind in der ehrwürdigen Hanſaſtadt Riga. Ich wurde bei meiner 
Ankunft mitten in der Nacht, nach der langen Fahrt zu Waſſer und zu Land, aus 
der Dunkelheit von einer Stimme empfangen, die mit der Etikette: „aus Ent⸗ 
täuſchung wüthend“ zu bezeichnen war. Dieſe Art von ſchwiegerväterlicher Stimme 
blieb ſich den ganzen Sommer unter einigen Nuancen gleich, ohne daß ich verſtehen 
konnte, warum wüthend und worüber enttäuſcht, obgleich ich in mich ſelbſt ging. 

Zum zweiten Mal hörte ich mit meinen eigenen Ohren und direkt aus 
dem ſchwiegerväterlichen Munde die Stimme bei einer Familienzuſammenkunft 
auf einer von den kleinen ſchönen däniſchen Inſeln. Jetzt war ſie „forfjamsket“, 
wie man in Dänemark ſagt, Das heißt: fie wußte nicht recht, wie fie ſich benehmen 
ſollte; ſie verhielt ſich abwartend, nicht recht zufrieden, weder mit mir, noch mit 
ſich ſelbſt, noch mit der übrigen Welt, aber auch darin nicht ganz entſchieden. 
Sie wartete ab, — bis ſie eines Tages abgereiſt war, ohne daß ſie was Ver⸗ 
ſtändliches geſagt hätte. 

Zum dritten Mal hörte ich ſie direkt aus dem ſchwiegerväterlichen Munde 
wieder in der alten Hanſaſtadt, als die Mutter meiner Frau begraben wurde. 
Da war ſie zu einem inwendigen Gemurmel reduzirt, das zuweilen in die voll⸗ 
ſtändigſte Lautloſigkeit überging; und ihre ganze Haltung ſagte — oder richtiger: 
flüſterte — rathlos vor ſich hin: „Was ſoll ich thun?“ Ich konnte ihr auch 
nicht ſagen, was ſie thun ſollte, und reiſte ab. 
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Noch einmal hörte ich ſie, als der an die vorhin erwähnte Feder angebundene 
Schwiegervater plötzlich die weite Strecke von Riga nach Schlierſee hinunter 
geſchnellt wurde, um gleich wieder zurückgezogen zu werden. Diesmal lauerte 
fie herum, gnatzte herum, war unausſtehlich. 

Nachdem ſich aber der Schwiegervater einige Tage in der Stadt München 
ohne uns und in Verkehr mit Perſonen, von denen ich noch immer nicht weiß, 
wer ſie waren, aufgehalten, hatte ihn das Leben ganz unkenntlich gemacht. Er 
ſchied von uns mit den geheimnißvollen Worten: „Ihr ſeid dumm! Ich weiß 
Beſcheid!“ Darauf wandte er ſich noch einmal nach uns um; die Thür fiel 
hinter ihm zu; und ſeitdem iſt er verſchwunden. 

Die Stimme wurde freilich noch von Zeit zu Zeit vernehmbar. Aber 
wenn Das nach langer Abweſenheit geſchah, klang es jedesmal, wie wenn die 
Thür zu einem Zimmer plötzlich geöffnet wird, wo viele Menſchen verſammelt 
find, die einander in den Mund ſprechen 

Es iſt ja allerdings ein trauriges Loos für einen Dichter, den Schwieger⸗ 
vater im verzauberten Thurm ſtatt die Prinzeſſin im verzauberten Schloß be⸗ 
freien zu müſſen. 

München. Ola Hanſſon. 


N 
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Dragan Bratow. Roman aus Bulgarien. Verlag von Johannes Räde, 
Berlin. Brochirt 2,50, gebunden 3 Mark. 

Die Vorgänge an der unteren Donau, zumal auf dem rechten Ufer, ſpielen 
ſich wie hinter einem dichten Schleier ab, der die geographiſch ferner Stehenden 
blos unbeſtimmte Umriſſe erblicken läßt. Mein Roman foll nun eine Art Schein⸗ 
werfer ſein, der eine kurze Periode — kurz, weil ſich Bulgarien in raſchem Tempo 
verändert und entwickelt — in helleres Licht ſetzt. Ich habe mich bemüht, die 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen des öffentlichen und privaten Lebens zu ſchildern, 
indem ich die Haupt⸗ und Nebenperſonen aus den wichtigſten Schichten der 
heimiſchen Bevölkerung und einige typifche Fremdländer gewählt und fie in eine 
lebhafte Handlung verwickelt habe, die der Eine oder der Andere auch für ſpaunend 
halten mag. Der Roman wird Marchem vielleicht zu romanhaft vorkommen; 
aber ſo iſt das Leben dort. Ich bin bei der Arbeit, ohne mir Deſſen voll bewußt 
zu werden, jenen Weg gegangen, auf den ein Wort Verdis den Künſtler hinweiſt: 
„Das Wahre kopiren, iſt eine gute Sache, das Wahre erfinden, eine beſſere“. 
Nun, ich glaube, Wahres erfunden zu haben; doch iſt es nicht unmöglich, daß 
ich den politiſchen Charakter des Helden Bratow, der die annoch halbgebildete, 
von edlem Ehrgeiz erfüllte männliche Jugend Bulgariens verkörpern ſoll, wider 
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Willen in zu ſchönen Linien gezeichnet und zu glänzenden Farben gemalt habe. 
Für ſolche Schönfärberei mußte der Umſtand die Verantwortung tragen, daß 
mir die Bulgaren von den Stämmen, die das Balkangebiet unſicher machen, als 
der tüchtigſte und ſchätzenswertheſte erſcheint. Der Roman könnte den Untertitel 
„Ein Bild der Korruption in Bulgarien‘ vertragen, denn ich habe dieſe tiefdunkle 
Seite nicht übertüncht; man entſetze ſich aber nicht gar zu ſehr vor der bulgariſchen 
Fäulniß; mutatis mutandis kann man Aehnliches mitunter auch in ſehr weſt⸗ 
lichen Ländern vorfinden, womit Nordamerika nicht gemeint iſt. Die petersburger 
Cenſur hat zu meinem Erſtaunen den Roman auf den Index der in Rußland 
verbotenen Bücher geſetzt. Warum? „Dragan Bratow“ kann doch die Sicherheit 
des mächtigen Reiches nicht gefährden! Adolf Flachs. 


* 


Irrlichter. Drama in drei Theilen. Berlin 1900. E. Ebering. 

Was ich in dem Werke ſchildern wollte? Eben die Irrlichter unſeres 
Menſchenthumes, das in ſo vielfachen Banden ſchmachtet, in ererbten und er⸗ 
worbenen. Und ich mußte es in drei Hauptmomenten thun, denn die verfehlten 
Anläufe eines pſychiſchen und phyſiſchen Dekadenten (Andrei und Erich) wollte 
ich abſichtlich nicht in einer Perſon vereinigen. In dem dritten Stück (Narkiſſos) 
wollte ich endlich die Wiedergeburt der naiven Perſönlichkeit darſtellen. 

Eliſar von Rupffer. 


Neunzehntes oder Zwanzigſtes Jahrhundert? Zeitrechnungfragen. (Mit 
einem Anhang: Zuſchrift des Direktors der Berl. Sternw. Geh. R.⸗R. Prof. 
Dr. W. Förſter). Breslau 1900. Kommiſſ. Verl. von Preuß & Jünger. 

Zwei Fragen bringe ich zur Erörterung: 1. Wann beginnen die Jahr⸗ 
hunderte? 2. Iſt die jetzt übliche Bezeichnung des Jahrhunderts zweckmäßig und 
zutreffend? Zunächſt gehe ich alſo von dem ſattſam bekannten Streit um den 

Jahrhundertanfang aus, dem ich eine gewiſſe innere Nothwendigkeit nicht ab⸗ 

ſprechen kann, da nämlich — ein bisher wenig beachteter Umſtand — die Gruppi⸗ 

rung unſerer Zahlenzeichen von der Gruppirung der Jahre, wie fie die rechne» 
riſche Abſtraktion vornimmt, etwas abweicht. Nun ſuche ich nicht nachzuweiſen, 

„wer Recht hat“, ſondern ich werfe die Frage auf, wie dieſer Widerſtreit zwiſchen 

kalkulatoriſchem Verſtand und ſinnlicher Zahlenanſchauung vermieden werden 

könne. Ich mache den Vorſchlag, eine Art Grenzregulirung an den Jahrhunderten 
vorzunehmen und dem ſogenannten erſten Jahrhundert nur 99 Jahre zuzutheilen. 

Dieſe Maßregel wäre ohne alle Schwierigkeiten durchführbar. Damit iſt eine 

Anpaſſung an unſer Zahlenſyſtem erreicht und die Frage über Anfang und Ende 

der Jahrhunderte für immer entſchieden. Meine weiteren Ausführungen, die 

ſich auf die Benennung der Jahrhunderte beziehen, ſind angethan, Schrecken in 
alle Schulſtuben zu tragen. Ich ſtelle nämlich den Satz auf, das neue Jahr⸗ 
hundert (1900 bis 1999) ſei nicht das zwanzigſte, ſondern erſt das neunzehnte. 

Das bisherige krampfhafte Abzählen, ohne Rückſicht auf die Hundertzahl, hat 
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durchaus keinen Anſpruch auf beſondere Wiſſenſchaftlichkeit. Die Benennung der 
Jahrhunderte iſt ein ſprachlicher Vorgang, der mit den arithmetiſchen Verhält⸗ 
niſſen gar nichts zu ſchaffen hat. Es iſt durchaus falſch, die Benennung der 
Jahrhunderte rechneriſchen Geſetzen zu unterwerfen. Wir können dabei vielmehr 
frei und ganz nach Belieben ſchalten. Alſo gebe ich dem bisherigen „erſten“ 
Jahrhundert einen anderen Namen und ſetze dann erſt mit der Numerirung 
ein. Dadurch bringe ich die Jahrhundertbenennung in Einklang mit der ſinn⸗ 
lichen Zahlenwahrnehmung und dem natürlichen Empfinden. Die ganze Ein⸗ 
theilung der geſchichtlichen Zeit in Jahrhunderte und deren nähere Beſtimmung 
durch rechneriſches Abzählen iſt ein gelehrter Brauch, der noch verhältnißmäßig 
jungen Datums iſt. Doch ſelbſt ein höheres Alter wäre noch kein genügender 
Grund, an einer widerſinnigen Einrichtung feſtzuhalten. 


Breslau. 5 Gideon M. Hirſch. 
3 


Orleans. Illuſtrirt von Chr. Speyer. Geh. 1 Mark, geb. 2 Mark. Verlag 
von Krabbe in Stuttgart. 

Der vorhergehenden Serie von Schlachtenſchilderungen aus der Zeit des 
Zuſammenbruches der kaiſerlichen Armee, die in mehr als 100 000 Exemplaren 
verbreitet ſind, ſchließt ſich dieſe neue aus der zweiten Hälfte des deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieges an; der Untergang der tapferen Milizheere Gambettas empfängt 
die dichteriſche Weihe. „Orleans“ umfaßt zwei fingirte Erzählungen, von denen 
die erſte, „Loigny“, im Munde eines Mobilgardenoffiziers, die zweite, „Coulmiers⸗ 
Beaugency“, im Munde eines Cadresoffiziers dieſe großen Erlebniſſe ſchwungvoll 
dichteriſch geſtaltet. Doch auch die hiſtoriſch⸗kritiſche Seite kommt zu ihrem Recht; 
die Dinge werden mit unparteilicher Treue vorgeführt, wie ſie wirklich verliefen, 
nicht, wie unſere chauviniſtiſche Militärzünftelei ſie darſtellt. Ein weiteres Buch, 
„Belfort“, in ähnlicher Form folgt nächſtens. 

Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 
3 


Die Heiterethei. Ein thüringer Volksſtück in drei Aufzügen (nach Otto 
Ludwigs gleichbetitelter Novelle). Leipzig 1900. Hermann Haacke. 

Aus einem epiſchen Werk ein dramatiſches zu geſtalten, iſt eine gefährliche 
Aufgabe, gefährlich um ſo mehr, wenn das epiſche Gedicht bereits die Weihe der 
Klaſſizität empfangen hat; denn unbewußt drängt ſich dem Beurtheiler immer 
aufs Neue die geweihte Form in die Erinnerung und läßt ihn das Recht der 
neuen Form vergeſſen. Das habe ich an dem vorliegenden Stück empfunden. 
Die Weſensunterſchiede des Epiſchen und des Dramatiſchen und die zwingende 
Nothwendigkeit verändernder Geſtaltung für den Dramatiker hat Rudolf von 
Gottſchall in ſeinen Beſprechungen des Stückes beſonders ſcharf nachgewieſen und 
die Aufgabe, die ich mir bei Beginn der Arbeit ſtellen mußte, richtig bezeichnet; 
es war die Aufgabe, losgelöſt von der vorhandenen novelliſtiſchen Form einen 
Organismus mit eigenen, mit rein dramatiſchen Lebensgeſetzen zu bilden. Wie 
weit Das gelungen iſt, wird die Kritik meiner Arbeit zu prüfen haben. Mancher 
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Kenner der Novelle wird im Drama ſchmerzlich die lieblichen Details vermiſſen, 
die Otto Ludwig in die Schilderung der kleinbürgerlich thüringiſchen Verhältniſſe 
einflechten konnte, er wird vermiſſen, wie der Dichter aus der Seele des träumenden 
Kindes die Seele eines liebenden Weibes werden läßt und wie in vielfach ver⸗ 
ſchlungener Motivirung die beiden Träger der Handlung, das arme Annedorle 
und der wilde Holdersfritz, endlich zu einander geführt werden. Auch mir iſt 
das Herz ſchwer geworden, als ich unter den Forderungen der Bühne ſo Manches 
davon fallen laſſen mußte, und doch habe ich mir das Recht genommen, den 
Stoff dramatiſch aufs Neue zu geſtalten, weil ich der Meinung war, auch nach 
Abzug der erwähnten und noch anderer epiſchen Vorzüge werde ſo viel lebendige, 
ſchöne Wahrheit in den einfachen Ereigniſſen und echten Charakteren zurückbleiben, 
daß ſie des ſelbſtändigen Lebens in dramatiſcher Form fähig ſein müßten. So 
habe ich denn die Handlung aus der alten Form in vorſichtiger Arbeit gelöft, 
habe, was unumgänglich nöthig war, die Motive weſentlich vereinfacht, um ſie 
bühnendeutlich zu machen, und die Freude gehabt, daß bei den Aufführungen das 
Publikum und der größte Theil der Kritik ſich mir dankbar erwies. Der, dem 
ich es nicht recht gemacht habe, hat ſeinen Otto Ludwig nicht auf einen kurzen 
Augenblick vergeſſen, hat den Stoff nicht von der alten Form losgelöſt erblicken 
können. Damit hat er aber das Drama nicht als ein ſelbſtändiges Weſen, ſondern 
nur als einen Extrakt der Novelle erfaßt, — und Das darf es doch wohl nicht ſein 
wollen. Wer dem Stück gerecht werden möchte, Der mag den Verſuch wagen, den 
Stoff ganz aus der alten Form herauszudenken, als habe er geſtern wie ein neues 
Ereigniß im ſaalfelder Lokalblättchen geſtanden; dann wird er vielleicht die dem 
Bühnendichter möglichen Andeutungen der Charakterentwickelungen genügend und 
zweckentſprechend, die veränderten Motivirungen in der Handlung im Weſen der 
dramatiſchen Form begründet und die Menſchen auch des Stückes liebenswerth 
finden und ſo dem thüringer Dramatiker, der die Bewohner ſeiner heiteren 
Heimath der Bühne gewinnen wollte, neben dem klaſſiſchen epiſchen Schilderer 
thüringer Weſens ein Lebensrecht einräumen. 
Leipzig. Dr. Heinrich Welcker. 
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Alte und neue Männer. 


Sn neuer Reichskanzler! Die Börfianer hören, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen, die Botſchaft. Am Ende wieder als Träger nomineller Verant⸗ 
wortlichkeit ein Reichsbeamter, der auf das Recht einer eigenen Meinung ver⸗ 
zichtet und in dem jeweiligen Fahrwaſſer flott, ſehr flott mitdampft! Die früher 
ſelbſtändigſte Perſönlichkeit, die einzige, die eine Kiellmie zu ziehen vermag, blickt 
mißmuthig umher: Herr von Miquel. Sein Rath ſcheint nicht mehr beanſprucht 
zu werden. Er kennt die Wirthſchaftverhältniſſe des deutſchen Reiches gründlich. 
Mag er noch eine Weile ſeine Dienſtpflichten erfüllen oder nicht: ihm macht die Mi⸗ 
niſterthätigkeit keine Freude mehr. Und feine preußiſchen Kameraden? Wer kümmert 
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ſich um ihre Namen? Wer fragt nach ihrem Schickſal? Die Erbſchleicher höchſtens. 
Sonſt Niemand. Ob ſie gehen, ob fie bleiben: der deutſchen Volkswirthſchaft kann 
es im Grunde gleichgiltig ſein. Das ſogenannte Wohl des Staates wird ihnen ſicher⸗ 
lich am Herzen liegen, denn ſie ſind gute Preußen und erſcheinen noch pünktlich 
an ihrem Bureautiſch. Doch überall, in der Wilhelmſtraße und ihrer Umgebung, 
fehlt es an Muth und Initiative, für die freilich das Verfügungrecht über ſelbſt⸗ 
ſtändige und kräftige Gedanken die unerläßliche Vorbedingung wäre. Manchmal rafft 
ſich noch einmal der preußiſche Handelsminiſter zu einer Meinungäußerung auf. 
Aber wie vergreift er ſich dabei in der Sache und in der Form! Ein kleines 
Beiſpiel kennzeichnet mitunter die Auffaſſung hoher Herren von ihrem Beruf, 
den wirthſchiftlichen Fortſchritt des Volkes zu fördern. Der Börſenausſchuß, 
eine vom Börſengeſetz geſchaffene Inſtanz, die beim Reichsamt des Innern ein⸗ 
geſetzt iſt, hat eine Entſcheidung getroffen, die jedem Kenner der Börſenverhält⸗ 
niſſe unfaßbar iſt; darauf kommt es aber einſtweilen nicht an. Der Handels⸗ 
miniſter iſt verpflichtet, den Handelsvertretungen von dem Beſchluß des Börſen⸗ 
ausſchuſſes Kenntniß zu geben. Das genügt dem Thatendrang dieſes hohen 
Beamten aber nicht. Er knüpft an die ihm zuſtehende Mittheilung im Ton 
eines Oberfeldherrn Weiſungen und perſönliche Rathſchläge, die — abgeſehen 
von ihrer verletzenden Form — ſich mit dem Börſengeſetz ſelbſt nicht in Ein⸗ 
klang bringen laſſen. Darob regt ſich die Spottluſt; und da der eifrige Herr 
als Mitglied des Staatsminiſteriums immerhin auch die Staatsautorität für 
ſich in Anſpruch nehmen darf, ſo untergräbt er ſelbſt bei loyalen Bürgern 
— und die Börſianer ſind im höchſten Grade loyal — unbewußt das Anſehen 
des Staates, ſtatt es bewußt zu ſtützen. Nach einer anderen Richtung ift unter 
der Aegide des Miniſters Brefeld ein Vorſtoß unternommen worden, der Aner⸗ 
kennung verdient, nämlich zu Gunſten einer Ausdehnung des Handelskammer⸗ 
weſens. Die Anregung rührt von einem gar nicht beamteten Manne her, der 
die Bedürfniſſe und Wünſche der Bevölkerung kennt und aus dem Handelsſtande 
hervorgegangen ift, von dem Geheimen Kommerzienrath Ludwig Max Goldberger in 
Berlin, dem Vorarbeiter manches Miniſters. Der Ruhm der Regirungvertreter, 
die mit ihren eigenen Gedanken hinterm Berge halten, iſt ſchon geſichert, wenn 
ſie nur hören können und wollen, was die zuweilen bis zur rechten Stelle durch⸗ 
dringende Volksſtimme vernehmlich ausſpricht. Was von einer Reform des 
Börſengeſetzes gefabelt wird, hätte nur Anſpruch auf Glaubwürdigkeit, wenn bei 
den Geſetzgebern auch thatſächlich der gute Wille wirkſam wäre, ſich an das ſchwierige 
Werk heranzuwagen. Die herrſchende Stimmung iſt aber ſo kühl, daß nur das 
eine Beſtreben obwaltet, von jeder Neuerungſucht unberührt zu bleiben. Darum 
nützt den Handelsvertretungen herzlich wenig ihr Anſinnen an den oder jenen 
preußiſchen Miniſter, zu Gunſten einer Reform ſeinen Einfluß — ja, es wird 
immer von „Einfluß“ geſprochen — beim Staatsminiſterium oder gar durch 
beſondere Eingaben beim Bundesrath geltend zu machen. Bindende Zuſagen 
find noch nicht erfolgt und werden wohl auch nicht erfolgen; mündliche Ver⸗ 
ſprechungen, zu denen ſich ein Miniſter ſchon einmal hinreißen ließ, um eine 
Höflichkeit mit einer Höflichkeit zu beantworten, würden erſt zu Weiterungen 
verpflichten, wenn ſie in ſchriftlicher Form oder in Gegenwart volljähriger Zeugen 
abgegeben wären. Sonſt können ſie allzu leicht vergeſſen werden. 
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Miniſtern muß heute der Ehrgeiz genügen, gute Haushalter zu ſein. Der 
kbaſſiſche Meiſter dieſer in Preußen mehr noch als im Reich ſchwierigen Kunſt 
iſt Herr von Miquel. Ihm muß jedes Hühnchen bluten. Er hat ſeine eigene 
Art, ſich die herrſchende Finanz- und Wirthſchaftkriſis nutzbar zu machen. Die 
Kaufleute, die bisher deutſche Reichs und preußiſche Staatsanleihen als Unter⸗ 
pfand für die Gewährung von Zoll- und Steuerkredit bei den Steuerämtern 
hinterlegen mußten — beileibe keine Kursſchwankungen unterworfenen Dividenden⸗ 
papiere! —, müſſen die Werthminderung, die nach empfindlichen Kursrückgängen 
auch in den Staats papieren eingetreten iſt, entgelten und ſich eine Beſchränkung 
des Kredits gefallen laſſen. Härter kann auch ein um ſeine beſcheidene Exiſtenz 
beſorgter kleiner Bankier nicht ſeine Kunden behandeln. Natürlich nimmt kein 
vernünftiger Kaufmann größere Kredite in Anſpruck, als unbedingt erforderlich 
iſt, — ſchon, um nicht übermäßige Kautionen gewähren zu müſſen. Er wird 
jetzt alſo fein Depot an Reichs⸗ und Staatsanleihen vermehren und in dieſen 
Werthen neue Käufe vornehmen müſſen, obwohl ſie ihn als totes Kapital — 
zumal bei der jetzigen Geldknappheit — doppelt belaſten und ſeine Bewegung⸗ 
freiheit hemmen. Er könnte aber eine Einſchränkung des Zoll- und Steuer 
kredits nicht ertragen; deshalb erwirbt er neue Staatspapiere. Deren Kurs wird 
dadurch gehoben. Aber der Preis, die wirthſchaftliche Schwächang der Schichten, 
die den lebhafteſten Handelsverkehr pflegen und leiten, iſt doch ein Bischen theuer. 
So feiert Herr von Miquel Triumphe; und willig beugt ſich die deutſche Menſch⸗ 
heit ſeinem Finanzgenie. Leider aber werden die Staaten die ärmſten, deren 
Bevölkerung den größten Theil ihres Verdienſtes auf dem Altar des Vaterlandes 
opfern muß. Eine dauernde Hilfe kann die ſchlaue Gewaltmaßregel des Miniſters 
den Staats finanzen nicht bringen. Auch muß der Kurs der Anleihen wieder 
ſinken, wenn die Mehraufwendungen befriedigt ſind und nicht durch inneres Inter⸗ 
eſſe des Publikums, das eine kaufluſtige Stimmung erzeugt, neuer Appetit nach 
Konſols und Reichsanleihe erregt wird. Auf alle Fälle leidet das Anſehen der Staats⸗ 
papiere. Der Ausſchluß der Dividendenwerthe von der Hinterlegung zur Sicherung 
des Staates vor Verluſten läßt ſich aber nicht länger rechtfertigen, wenn die 
Höhe der Kautionſumme je nach dem Kursſtande der deponirten Papiere einer 
Reviſion unterworfen wird, ohne daß auch eine Aenderung in dem Kreditbedarf 
eintritt. Dem erſten Schritt vom Wege müßte bald ein zweiter und dritter folgen. 
Eigentlich müßten auch die Beamten Zuzahlungen auf die von ihnen hinter⸗ 
legten Kautionen leiſten, weil ſich ja der Kurs der die Sicherheit bildenden Staats⸗ 
papiere geſenkt hat. Das Vertrauen in die Stabilität der Reichs⸗ und Staats⸗ 
anleihen hat längſt das Volk getrogen. Werden ſie nun noch von einer mächtigen 
Staatsbehörde als unterwerthig betrachtet, fo fins wir auf dem Wege zu einer 
Wirthſchaftreform angelangt, die eine verhängnißvolle Aehnlichkeit mit einer Ver⸗ 
ſchlechterung der Münzgeſetzgebung hat. 

Der neue Reichskanzler wird ſeine Aufmerkſamkeit auch preußiſchen Verhält⸗ 
niſſen zuwenden müſſen; im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger iſt er ja ein Preuße. Wer 
ihn kennt, weiß aber, daß ſeine Liebe dem Reich gehört, nicht dem, deſſen letzte Garni⸗ 
ſonorte Lindau und Memel ſind, ſonden dem „größeren“, von dem die Weltpolitiker 
unklar ſchwärmen. Flüchtig nur ftreift der Blick des Grafen Bülow die Pfeiler des 
Reiches als Wirthſchaftmacht: das induſtrielle Können, das gewerbliche Streben und 
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geſunde Währungverhältniſſe. Auch mit Geſetzgebung und Rechtſprechung wird er ſich 
zufrieden geben. Die Reichsbank wird er ungeſtört laſſen, den Parteien läßt er ihre 
Mäntelchen, die Landwirthſchaft wird er mit Wohlwollen behandeln. Das Alles 
aber ſind dem neuen Kanzler doch nur querelles allemandes. Ihn zieht es 
hinaus aufs Weltmeer. Neue Schiffe, Seeſoldaten, Kolonialarmee, neues Land: 
Das iſt das Programm, bei deſſen Ausführung er des Beifalls feines kaiſer⸗ 
lichen Herrn, an dem ihm natürlich am Meiſten gelegen ift, ſicher fein darf. Auch 
ſolche Kühnheit — ſoll dieſe Auffaſſung der Pflichten ſich praktiſch bethätigen — er⸗ 
fordert empfindliche Opfer. Aber einem in Khakipatriotismus erſterbenden Volke 
kann es nicht ſchwer fallen, an ſeine Ueberzeugung koſtbares Gut zu wenden. 
Blickt Graf Bülow wirklich mit Ernſt in die Zukunft des ihm anvertrauten 
Reiches, ſo müßte er freilich deſſen Kräfte ſchonen, nachdem eben erſt die zum 
Nothnagel für alle exotiſchen Phantaſien herangezogene Lamento⸗Konjunktur ein 
jämmerliches Fiasko erlitten hat. Flottenmehrung und Heeresſtärkung fordern 
unfruchtbare Anlagen des ohnehin knappen Kapitals und ſollten daher nicht über 
die dringendſten Bedürfniſſe der Landesvertheidigung hinaus erſtrebt werden; 
ſonſt verbauen ſie durch die von ihnen beanſpruchten Mittel der werkthätigen 
Bevölkerung die Pforte zu erfolgreicher Arbeit und erſprießlichem Waarenaustauſch. 
Der neue Kanzler beſitzt die Geſchmeidigkeit, um mit Rußland und Oeſterreich, 
Frankreich und Belgien, England und den Vereinigten Staaten Handelsverträge 
abzuſchließen, die uns viel geben und wenig nehmen. Aber es iſt fraglich, ob 
er ein ſolches Werk, mag ihn auch die Höhe und die Bedeutung der Aufgabe 
locken, für köſtlich genug halten wird, um ſeinetwegen den Zorn und die ewige 
Jeindſchaft des feudalen Preußenthumes gegen ſich heraufzubeſchwören. Die 
politiſche Klugheit muß einen Miniſter, beſonders einen Premier und Kanzler, 
treiben, ſich im Volk und im Parlament eine ſichere Gefolgſchaft und feſte Mehr⸗ 
heit zu ſchaffen, die ihn über die Fährniß von Verſtimmungen hinwegführen 
kann. Bei dieſem Mühen würde ſich aber Graf Bülow von vorn herein in einen 
gefährlichen Zwieſpalt bringen. Er würde von den Parteien, denen er ſeiner 
ganzen Erziehung und Denkweiſe noch am Nächſten ſteht, verlaſſen, gemieden 
ſein, ſobald er in Konſequenz ſeiner einem „größeren Deutſchland“ geltenden 
Forderungen handelsfreundſchaftliche Beziehungen zwiſchen Deutſchland und deſſen 
Konkurrenten auf dem Weltmarkt fördern wollte. Aber Graf Bülow wird auf 
die Vergeßlichkeit und Vertrauensſeligkeit des deutſchen Volkes bauen können. Er 
wird ſich Schiffe und Soldaten bewilligen laſſen, aber die Quittung wahrſcheinlich 
ad calendas graecas vertagen. Einſtweilen wird nur die chineſiſche Rechnung 
dem deutſchen Volk vorgelegt werden. Iſt das Nangtfe-Thal als Einnahmepoſten 
verbucht, ſo mögen wir uns zufrieden geben. Dort haben die deutſchen Kauf⸗ 
leute ſchon jetzt einen Waarenumſatz im Werthe von mehr als hundert Millionen 
Mark jährlich; faſt alle Lieferungen für die chineſiſchen Behörden in den hier 
gelegenen fruchtbarſten und beſtverwalteten Provinzen werden von Deutſchen aus⸗ 
geführt oder doch vermittelt. Vielleicht kann uns da wenigſtens der neue deutſch⸗ 
engliſche Vertrag nützlich werden. Graf Bülow wird zeigen können, ob er der 
ſtarke Mann iſt, der uns China öffnet, ſtatt es uns zu verleiden. Für die innere 
deutſche Volkswirthſchaft ift er vorläufig eine unbeſtimmbare Größe. 
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Me hat mit den Hohenlohes kein Glück. Fürſt Friedrich Ludwig 
von Hohenlohe⸗Ingelfingen war einer der Beſiegten von Jena und 
ergab ſich am achtundzwanzigſten Oktober 1806 mit faſt zwölftauſend Mann 
einem viel kleineren franzöſiſchen Truppentheil, den Murat anführte. Sein 
Sohn Adolf, der als Nachfolger des Fürſten von Hohenzollern der Miniſter⸗ 
präſident der Neuen Aera wurde, war ein kränkelnder, gebrochener Mann, 
überließ die eigentliche Geſchäftsführung dem Finanzminiſter von der Heydt 
und beſchränkte ſein Wirken auf kleine Konzeſſionen und Gefälligkeiten, die, 
nach Bismarcks derb treffendem Wort, wie ein Schnaps die erlahmende 
Fortſchrittspartei ſtärkten. Er konnte den von der Kammermehrheit ge⸗ 
wollten Kampf für die Krone nicht durchfechten, ſcheute jede ernſte Verant⸗ 
wortung, rieth dem König zur Nachgiebigkeit und verſchwand, in Herzens⸗ 
angſt vor dem drohenden Konflikt, am vierundzwanzigſten September 1862 
ruhmlos, als ein verhöhnter Mann, vom Schauplatz. Der Dritte des von 
der fränkiſchen Burg Holloch ſtammenden Geſchlechtes, der in Preußens 
Geſchichte eine Rolle ſpielte, war Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe: Schillings- 
fürſt, Prinz von Ratibor und Corvey. Er hat faſt ſechs Jahre lang die Titel 
des Reichskanzlers und des preußiſchen Miniſterpräſidenten getragen, hat 
dieſe Titel mit einer Gründlichkeit entwerthet, die vorher Niemand für mög⸗ 
lich gehalten hätte, und hat ſich, als er von ſeinem Thun und beſonders von 
ſeinem Unterlaſſen vor dem Reichstag Rechenſchaft ablegen ſollte, aus dem 
Staube gemacht, wie es die Ingelfinger 1806 und 1862 gethan haben. Er 
iſt, auch darin Friedrich Ludwig und Adolf Hohenlohe ähnlich, gewiß nicht 
ganz freiwillig gegangen; denn er liebte den Schein der Macht und ängſtete 
ſich vor der Penſionirung, die ſo oft ſchon dem dürren Senſenmann eine 
Greiſenthür aufſchloß. Aber er durfte ſich gerade jetzt nicht aus dem Weg 
7ſtoßen laſſen, er mußte darauf beſtehen, die in dieſem Sommer eingerührte 
Suppe ſelbſt auszueſſen. Und wenn er wider ſeinen Willen weggeſchickt wurde, 
dann mußte er den falſchen Schein freien Wollens meiden. Von den Eigen⸗ 
ſchaften, die politiſchen und militäriſchen Führern am Wenigſten fehlen 
dürfen, haben die drei preußiſchen Würdenträger vom Stamm Hohenlohe 
keine einzige gezeigt. Perſönlichen Muth mögen alle Drei gehabt haben; ſo⸗ 
bald ſie aber mit ſchwerer Verantwortung bebürdet waren, ſank ihnen an 
ſchwarzen Tagen das Ritterherz in die Hoſen. 
Chlodwig konnte, wie Adolf, mildernde Umſtände für ſich geltend 
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machen. Er war, als er Miniſterpräſident und Kanzler wurde, ein morſcher, 
zu anſtrengender Arbeit unfähiger Mann. In der Rede, die vom Reichstag 
die Bewilligung eines dritten Direktors für das Auswärtige Amt erbitten 
ſollte und deshalb die Geſchäftslaſt dieſes Amtes ausführlich ſchilderte, ſagte 
Bismarck ſchon im Dezember 1884: „Nach Herrn von Bülow habe ich die 
Gefälligkeit des jetzigen Botſchafters in Paris, Fürſten Hohenlohe, in An⸗ 
ſpruch genommen, um eine Zeit lang die Geſchäfte zu verſehen. Der Fürſt 
hat ſich mit der ihm eigenen Zuvorkommenheit und Hingebung für den Dienft 
dazu bereit finden laſſen; aber ſchon nach einem halben Jahre mußte er er⸗ 
klären, daß die damit verbundene Geſchäftslaſt ſeine Kraft und Geſundheit 
überſtiege, und hat demnächſt abgelehnt.“ Später wurde er zum Statthalter 
von Elſaß⸗Lothringen ernannt. Für dieſe Repräſentantenrolle paßte er; 
noch beſſer hätte er unter den Regentenbaldachin eines ſtillen Mittelſtaates, 
am Beſten auf den Thron von Monaco gepaßt. Doch ſchon gegen Ende der 
achtziger Jahre hatte Bismarck den Eindruck, daß im ſtraßburger Statt⸗ 
halterpalaſt ein gar zu bequemer Herr hauſe, und ein Redakteur der Köl⸗ 
niſchen Zeitung wurde als unbeglaubigter Botſchafter in den Elſaß geſandt, 
um die Stimmung zu erſpähen und, wenn es nöthig war, den müden Mann 
aufzuſcheuchen. Immerhin ging die Sache noch. Die eigentliche Arbeit lei⸗ 
ſtete der gewandte Staats ſekretär von Puttkamer, der das Land genau kennt; 
und der Fürſt zu Hohenlohe hielt Hof. Er war ſtets ein galanter Herr von 
merkwürdig wechſelnden Neigungen; in Paris werden von ſeinen Boule⸗ 
vardfahrten noch jetzt wunderſame Geſchichten erzählt. Als Statthalter ver⸗ 
ſchlang er die neuſten franzöſiſchen Romaue, knabberte auch ein Bischen an 
Nietzſche herum und war ſehr ſtolz auf fernen „literariſchen Salon“, deſſen 
werthvollſter Schmuckgegenſtand die ungewöhnlich begabte Dichterin Alberta 
von Puttkamer war. Dieſes behagliche Grandſeigneurleben dauerte bis in den 
Oltober 1894. Und nun ſollte der Mann, der ſich vierzehn Jahre vorher für die 
Leitung des Auswärtigen Amtes nicht kräftig genug gefühlt hatte, Reichs⸗ 
kanzler und Minifterpräfident fein. Er zögerte, dem Ruf feines Kaiſers zu 
folgen. Als ihm aber die Wahl geſtellt wurde, die neuen Würden auf ſich 
zu nehmen oder aus dem Reichs dienſt zu ſcheiden, wählte er die Wilhelm⸗ 
ſtraße. Dieſe Herren ſind ſämmtlich Kinder Sanſaras und weltlichem Ehr⸗ 
geiz unterthan. Auch der Graf von Caprivi hatte, als ihm die Sonne ſchon 
ſank, mit ſeligem Lächeln ins Ohr einer Freundin geflüſtert: „Macht iſt doch 
ſüß!“ Der ſchillingsfürſtliche Herr konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
ſeinen Namen ins Goldene Buch der deutſchen Geſchichte zu ſchreiben. 
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Es iſt ihm ſchlecht bekommen. Gleich nach feiner Ernennung wurde 
hier gejagt, die Standesgewoͤhnung des neuen Kanzlers müſſe Bedenken er⸗ 
regen, die geſellſchaftliche Sonderſtellung eines mediatiſirten Fürſten, die 
ihn aus der ſozialen Gemeinſchaft allzu hoch heraus hebt und ihm die Erfah: 
rungen aus der rauhen Wirklichkeit des praktiſchen, ringenden und erwer⸗ 
benden Lebens ſchwer zugänglich macht. Auf der Trümmerſtätte des Capri⸗ 
vismus zu bauen, war nicht leicht; dieſe Aufgabe forderte eine ſchöpferiſche 
Natur, einen rüſtigen, aufrechten, rückſichtloſen Entſchluſſes fähigen Mann, 
der hoffen durfte, das Richtfeſt des Hauſes noch zu erleben, dem er den 
Grundſtein gelegt hat. Und als man den kleinen Greis, der noch älter ſchien, 
als er war, nun zum erſten Male am Bundesrathstiſche ſah, mit dem müde 
auf den eingeſunkenen Leib herabhängenden Haupt, da glaubte man, ſtatt 
eines ſelbſtändigen Leiters der Reichsgeſchäfte, einen Geheimen Kabinetsrath 
vor ſich zu haben, der nur pro informatione, im Auftrage feines Souverains, 
den Verhandlungen folgt, ohne perſönlich irgendwie daran intereſſirt zu ſein. 
Dann ſprach er, las mit ſchleppender, ſchwer verſtändlicher Stimme von 
kleinen Zetteln Banalitäten ab; und ſtaunend blickten die Nachbarn einan⸗ 
der an: Der ſoll Reichskanzler ſein? . .. Er iſt es ſechs Jahre lang ge- 
blieben und hat beim Abgang jetzt, wie die Franzoſen ſagen, eine leidlich gute 
Preſſe gehabt. Warum auch nicht? Er hat keinen Menſchen gekränkt, iſt 
keinem durch geiſtiges Uebergewicht unbequem geworden. Im Jahre 1869 
hatte er Europa gegen das Vatikaniſche Konzil zum Kampf aufgerufen. 
Darin, ſollte man meinen, war das Symptom einer Weltanſchauung zu 
erkennen. Im Jahre 1894 ſagteer dem Centrum, er habe es damals nicht 
ſo böſe gemeint und werde jetzt ganz artig ſein. Den Liberalen blinzelte er 
freundſchaftlich zu und ließ fie merken: wenn es nach ihm ginge, würde ihr 
Weizen blühen. Und um die Gunſt der angeblich noch immer Konſervativen 
braucht ein neuer Kanzler und Miniſterpräſident nicht erſt zu buhlen. Sein 
Hauptvortheil aber war, daß er fo ganz ungefährlich, jo mitleidenswerth 
kümmerlich ſchien. Die Abgeordneten ſprachen von ihm wie die Treiber bei 
der erſten letzlinger Hofjagd, die er mitmachte. Erſter Treiber: „Du, wel⸗ 
ches iſt denn nun der neue Kanzler?“ Zweiter: „Na, Der da, der Kleine, 
dem das Laufen jo ſchwer wird.“ Erſter: „Der?! ... Jottedoch!“ Bis- 
marck hat über dieſen Hofwitz noch herzlich gelacht. 

Der dritte Kanzler war zu ſchlau, um in den Fehler des zweiten zu 
verfallen. Er war eifrig, allzu eifrig bemüht, ſich gut mit Bismarck zu ſtellen. 
Er hatte nach dem März 1890 die Schwelle des Vervehmten nicht mehr be⸗ 
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treten, hatte den Verkehr auf höfliche Glückwunſchbriefe zu den Feſttagen 
beſchränkt, ließ ſich jetzt aber als einen Freund des Geſtürzten, dem er per⸗ 
ſönlich nie nah geſtanden hatte, in der Preſſe preiſen. Und Bismarck hielt 
ihn für einen Gentleman, den er ungern angegriffen ſah. Später freilich 
ſchüttelte er häufig den Kopf, lobte Caprivis plumpe Rückſichtloſigkeit, die 
vorhandene Gefahren wenigſtens nicht unter Guirlanden verbarg, und citirte, 
wenn der Herr der Wilhelmſtraße gar ſo jammervoll über die Schwierigkeit 
feiner Stellung klagte, Cyranos Wort: Mais que diable allait-il faire 
en cette galere! Sein helles Auge ſah früh, daß auch der neue Mann das 
Lied nicht blaſen könne. Und ſchließlich merkten es auch die Anderen. Zuerſt 
wurde der preußiſche Miniſterpräſident, dann der Reichskanzler aus dem poli⸗ 
tiſchen Getriebe ausgeſchaltet. Für die preußiſchen Behörden ſchien der Präſi⸗ 
dent des Staats miniſteriums ſchon lange nicht mehr zu exiſtiren. Bei wich⸗ 
tigen Fragen hieß es: „Wenden Sie fi an den Finanzminister!“ „Alles 
kommt darauf an, wie der Finanzminiſter ſich zu der Sache ſtellt.“ Und die 
paar Leute, die bis zum Fürſten Hohenlohe vorgedrungen waren, kamen ver⸗ 
ſtört zurück. Sie hatten ihn beim neuſten Prevoft oder Louys gefunden. 
Er hatte über ſein an Aerger und Unbequemlichkeit aller Arten reiches Leben 
geklagt und die Vorzüge der pariſer und ſtraßburger Tage gerühmt. Un⸗ 
möglich, irgend eine wirthſchaftliche Frage zu erörtern. Währung, Zoll⸗ 
kredit, Tranſitlager, Termingeſchäfte, Tariffragen: die Beſucher hatten den 
Eindruck, daß dieſes ganze Gebiet ihrem durchlauchtigen Wirth ein böhmi⸗ 
ſches Dorf ſei. Woher ſollte der bayeriſche Standesherr, der es bis zum 
Aſſeſſor gebracht und nur im diplomatiſchen Dienſt einige Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt hatte, dieſes Gebiet auch kennen? Er ſelbſt hat ſcherzend einmal 
erzählt, er habe Karriere gemacht, weil er immer einen guten ſchwarzen Rock 
angehabt und den Mund gehalten habe. Einen guten Rock hatte er auch jetzt 
noch an. Aber nun mußte er reden. Und Das war ſchlimm für ihn. 

Mit ſeinem Reden und Handeln war nicht viel Staat zu machen. 
Man konnte wohl verkünden, die Reform der Militärſtrafprozeßordnung 
ſei eine hohenlohiſche Originalleiſtung; aber die politiſch Wachen wiſſen ja, 
daß dieſe Reform der tapferen Energie des Herrn Bronſart von Schellen⸗ 
dorff zu danken iſt. Man konnte dem Kanzler auch das Bürgerliche Geſetz⸗ 
buch in die Verdienſtliſte ſetzen; aber ſolches Mühen wurde ehrfurchtlos ver⸗ 
lacht. So mußte mit einer neuen Legende ein Verſuch gemacht werden. Der 
Reichskanzler, ſagten die dem Fürſten Hohenlohe Getreuſten, kann zwar 
unter den obwaltenden Umſtänden nichts Poſitives leiſten; doch welcher 
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fürchterlichen Pläne Ausführung hat feine Weisheit ſchon verhindert! Das 
war ein guter Einfall, denn das Hemmungvermögen eines Miniſters kann kein 
Menſch kontroliren. Aber ohne Beweis glauben wir oft Getäuſchten ſolchen 
Behauptungen nicht. Für uns iſt der Heros des Verhinderns einfach der 
Mann, der das Boetticher⸗Atteſt, dieſe herrliche Frucht kollegialer Gerichtsbar⸗ 
keit, der ſtaunenden Welt vorlegte, der das Wort vom allzu ſchnellen Tempo 
der Sozialreform ſprach, Beamte zur Strafe für ihre der Abgeordnetenpflicht 
entſprechende Abſtimmung aus den Aemtern jagte und die Umſturz⸗, Zucht⸗ 
haus⸗ und Heinze⸗ Vorlage in den Reichstag brachte. Für uns bleibt er der 
Mann, der nie den winzigſten ſelbſt gefundenen Gedanken ausſprach, nie 
auch nur den Schein des ernſten Arbeiters wahrte, nie dafür ſorgte, daß die 
Wahrheit hüllenlos an den Thron kam, immer zu Feſten geſtimmt ſchien und, 
während er für die Firma des Deutſchen Reiches verantwortlich war, die 
betrübendſten, unheilvollſten Dinge geſchehen ließ. 

In dem Telegramm, das 1894 den Fürſten Hermann zu Hohenlohe⸗ 
Langenburg als Statthalter nach Straßburg berief, hatte der Kaiſer den 
dritten Kanzler Onkel Chlodwig genannt. Der Name iſt ihm geblieben. 
Unzählige Witze wurden über ihn gemacht, namentlich, ſeit er gar nichts mehr 
von den Vorgängen erfuhr, ſeit die Verworrenheit und Anarchie der Ver⸗ 
waltung offenbar wurde und der allein verantwortliche Reichsbeamte, wäh⸗ 
rend in Berlin die wichtigſten Entſcheidungen fielen, wohlgemuth auf ſeinen 
ruſſiſchen Gütern ſaß. Da hielt er ſich beſonders gern auf. Weil Onkel 
Chlodwig Reichskanzler geworden war, hatte der Zar ihm, dem Ausländer, 
der in Rußland eigentlich keinen Grundbeſitz haben durfte, erlaubt, den 
Güterkomplex von Werki noch ein paar Jahre zu behalten. Jetzt, da er das 
Ende der Kanzlerſchaft nahen fühlte, mußte der gute Hausvater ſich be⸗ 
mühen, möglichſt ſchnell einen annehmbaren Preis herauszuſchlagen. Das iſt 
ihm gelungen. Er braucht alſo nicht mit Bedauern auf die Zeit des berliner 
Glanzes zurückzublicken und ein neuer Wildenbruch kann ihm ein Scheidelied 
fingen, das mit dem Vers beginnen mag: „Du gehſt von Deinem Werki“. . Ver⸗ 
haßt war er nicht; dazu war er zu klein, hat er das Auge zu wenig geärgert. 
Unbedeutenden, kraftloſen Miniſtern bewahren die Völker ſtets einen Reſt von 
Zärtlichkeit; damit dankt die Maſſe Dem, der ſie nicht zu beherrſchen vermochte. 
Der erſte Kanzler hatte viele, der zweite einzelne Feinde; den dritten ſieht 
man mit einem mitleidigen Lächeln ſcheiden, ohne Groll, ohne Vorwurf, — 
aber auch ohne innere Achtung ſeines ſechsjährigen Wirkens. Soll man den 
armen alten Onkel Chlodwig etwa noch mit hartem Wortſchelten? Jottedoch! 
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